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    Meine Liebe ist so tief wie das Meer. Je mehr ich gebe,

    je mehr auch hab ich: Beides ist unendlich.


    Aus: William Shakespeare, Romeo und Julia

  


  
    KAPITEL 1


    Faire l’amour


    Jonas hat diese französische CD eingelegt, von Benjamin Biolay, die sie so gern hört. Seine Stimme ist so weich wie das Sofakissen in ihrem Rücken. Warmer Wind bläht das Laken vor dem offenen Fenster. Julia schlägt die Beine übereinander, wippt mit dem Fuß. Sie hat nur eine Bluse an, ärmellos, aufgeknöpft, sie lehnt sich zurück und streicht die zwei Blusenhälften an die Seite. Sie hat Lust, sich Jonas zu zeigen.


    Er sitzt ihr gegenüber, auf dem Sessel, sieht, wie ihre Brüste zum Vorschein kommen, zwei halbe Zitronen, ihm zugereckt. Die weiße Bluse rahmt ihre Silhouette ein. Die Luft zittert. Es soll heute noch ein Gewitter geben.


    Er darf sich nicht rühren, noch nicht, nur schauen. Mit den Augen Liebe machen.


    Schön, dass er so was mag, hat Julia gedacht, später, als sie im Bett lagen, gestillt voneinander, ein Freund, dem du dich zeigen kannst und der sich Zeit zum Schauen lässt. Für die anderen, vor Jonas, war sie eher so was wie Fastfood gewesen. Die Jungs waren hitzig, schnell, manchmal auch albern. Da hätte sie am liebsten vorher schon STOPP gesagt, aber irgendwann kann man nicht mehr STOPP sagen. Es gibt kein Zurück, nie, obwohl sie den letzten Nachmittag mit Jonas wie einen Film immer und immer wieder zurückspult.– Wie sie da saß, erst auf dem Sofa, Beine noch übereinandergeschlagen und mit diesem Kribbeln auf der Haut, von seinem Blick.


    Sie war gleich nach dem Sprechunterricht zu ihm gekommen. Sie hatten das Stimmpotenzial von Nina Hagen analysiert. Bei dem Lied Heiß hatte Julia an Jonas gedacht. Besser konnte man es gar nicht ausdrücken, wie es war, wenn Jonas ihr zuschaute.


    Mir ist heiß! Ich bin heiß! Ach, warum sind denn nicht alle so heiß? Ja, ist es denn ein Wunder?


    Sie schloss die Augen, legte den Kopf nach hinten, auf die Sofalehne. Es war wie Schweben und Flattern– sie war ein Kolibri. Nie hätte sie gedacht, dass sie sich traute, sich vor einem Jungen so gehen zu lassen.


    Wenn es eine höhere Kraft gibt, dann die zweier Körper, die Liebe machen, faire l’amour. Eine Erkenntnis, die sie in den letzten Wochen das erste Mal gehabt hatte und die sie sich seitdem nicht oft genug bestätigen konnte. Jonas war ihr Boot, mit dem sie sich auf alle Meere wagte.


    Sie lagen im Bett, noch klebrig voneinander.


    »Du bist ein Wunder«, sagte er.


    Wie er sie anschaute, mit verwuschelten Haaren und verrutschtem Blick– verzaubert von ihr.


    Ihre Hände spielten miteinander, streiften umeinander, hielten sich, lösten sich, Fingerspitzen an Fingerspitzen, purzelten übereinander wie kleine Kätzchen.– Manchmal gibt es keine Worte, nur Momente.


    Das Laken flatterte wie eine Fahne am Mast. Sie waren auf hoher See und ließen sich schaukeln. Der Wind wurde kühler; die CD war zu Ende. Draußen fuhren Autos vorbei, sangen Kinder. Spatzen zwitscherten. Sie kehrten langsam ins Zimmer zurück. Er reichte ihr die Wasserflasche.


    »Und wie war es bei deinem Sprechkurs?«


    »Ma me mi mo mu– ma me mi mo mu– ma me mi mo mu– ma me mi mo mu– ma me mi mo mu«, ratterte Julia in einem Affenzahn runter und fing wieder von vorn an. Dann holte sie tief Luft. »Ich habe nur an dich gedacht.« Sie lag auf der Seite, den Kopf auf die Hand gestützt. Ihr hellbraunes Haar fiel aufs Kissen. »Ich konnte gar nicht schnell genug zu dir kommen.«


    Er lag auch auf der Seite, Kopf auf den Ellenbogen gestützt, und schaute auf ihren Mund. »Ma me mi mo mu«, sagte sie ohne Ton und er küsste ihr die Fortsetzung weg. Dann wollte sie ihm unbedingt was von Nina Hagen vorsprechen.


    Er stand nicht so auf Nina Hagen.


    »Das ist doch diese Durchgeknallte, die überall Ufos sieht und ihre Tochter Cosma Shiva genannt hat.«


    »Ja, und ihr Sohn heißt Otis, nach der Fahrstuhlmarke, weil sie in der Schwangerschaft mal im Fahrstuhl stecken geblieben ist.«


    »Krass.«


    »Aber eine Wahnsinnsstimme! Mit einer Modulationsbandbreite, das haut dich um! Sie kommt in ihrem Lied Naturträne sogar höher als die Arie der ›Königin der Nacht‹ aus der Zauberflöte. Dort geht es bis ans F und Nina Hagen schafft sogar ein G! Und die Lieder sind einfach…« Julia fand keine Worte, ihr saß noch der Refrain von Heiß in der Kehle: Mir ist heiß, ich bin heiß, ach, warum sind denn nicht alle so heiß…


    Zauberworte, jede Silbe, und Jonas war empfänglich dafür, ließ sich streicheln, allein von dem, was sie sagte und wie sie es sagte.


    »Du hast eine Wahnsinnsstimme«, sagte Jonas. »Und so einen wunderschönen Mund und wunderschönen Busen und…« Er fuhr mit der Fingerspitze über ihr Schlüsselbein.


    »Jonas, hör mal zu!« Sie musste ihm unbedingt noch erzählen, wie sie heute Schauspieler und Filme analysiert hatten.


    »Weißt du, was mein absoluter Lieblingsfilm ist?«, unterbrach er sie und wartete.


    »Nun sag schon.«


    »Der Himmel über Berlin«, sagte er und seine Augen leuchteten.


    Und ausgerechnet den kannte sie nicht.


    »Musst du unbedingt sehen! Gerade du, als angehende Schauspielerin.« Er küsste sie auf die Nase. »Das ist nicht nur ein Film, das ist…« Und schon war Jonas aufgestanden und es wurde kühl an ihrer Haut. Sie zog sich die Decke über den Bauch.


    »Bin gleich wieder da«, hat er noch gesagt, und sie hat sich nichts dabei gedacht, keine Vorahnung, kein mulmiges Gefühl. Noch ganz satt von ihm, lag sie im Bett und schaute zu, wie er in seine Klamotten stieg. Graue Bruno-Banani-Boxershorts, Jonas wollte, als er klein war, Astronaut werden und Bruno Banani hatte mal Unterhosen für Astronauten entwickelt. Jetzt war davon nur noch die Vorliebe für die Unterwäsche übrig geblieben, und Jonas war sich auch nicht mehr so sicher, was er werden wollte. Musiker vielleicht, oder Ingenieur, oder Speiseeisdesigner.


    »Du hast es gut, du wolltest immer schon Schauspielerin werden.«


    Wie selbstverständlich er das sagte. Keiner aus ihrer Familie hatte sie diesbezüglich so ernst genommen.– Alle Mädchen wollen in ihrem Leben mal Model oder Schauspielerin werden– das ist Mamas Spruch–, doch irgendwann kommen sie darüber hinweg und werden was Richtiges. Lehrerin zum Beispiel, wie ihre Mutter. Immerhin bezahlen ihre Eltern den Sprechunterricht, die Improvisationsworkshops und, wenn sie Glück hat, auch noch den »Spielen-vor-der-Kamera-Kurs«, damit sie für die Filmschauspielschule Berlin gerüstet ist, denn dahin möchte sie, gleich nach dem Abi, unbedingt!


    »Schauspielerinnen müssen sich doch heute alle prostituieren«, pflegt Papa zu sagen. »Mit jedem ins Bett gehen und sich dabei noch filmen lassen. Sogar im Tatort wird ja schon gevögelt. Findest du das nicht eklig?«


    So ein Quatsch! Aber wahrscheinlich ertragen Väter es nicht, ihre Töchter vögeln zu sehen, ob im Tatort oder sonst wo. Umgekehrt wäre es für die Töchter ja auch komisch, absurder Gedanke. Natürlich würde sie auch nicht jede Szene spielen, dabei gehört Sex zum Leben wie Essen und Trinken– und zur Schauspielerei. Fragt sich nur, wie weit man geht. Aber darüber muss sie sich jetzt noch keine Gedanken machen, erst mal auf das Sprechtraining konzentrieren.– Unter dunklen Uferulmen wurdest durch Blut und Wunder ruhmlos ruhend du gefunden. Mit Sprachkunst und Präsenz, sagt ihr Lehrer, Herr Lambosi, überzeugt man das Publikum. Ihre Eltern bestimmt auch. All die Familienfilme, die sie seit ihrem sechsten Lebensjahr gedreht hat, fanden sie ja auch toll.


    »Schatz, bringst du Zigaretten mit?«, sagt Julia mit rauchiger Stimme und versucht lasziv zu lächeln, mit Augenaufschlag natürlich.


    »Und ein Eis.«


    Jonas spielt mit. »Was für ein Eis hätte sie denn gern?«


    »Irgendwas Fruchtiges, Frisches, was am Stiel– Solero?– Das können wir zu zweit schlecken.«


    Er schmunzelt, verbeugt sich vor ihr, sagt: »Ouí, Madame, avec plaisir.«


    Und dann eine Zigarette danach, im Bett, so wie in diesen prähistorischen Filmen wie Der blaue Engel, mit Marlene Dietrich. Kann es etwas Schöneres geben?


    Sie hatten den ganzen Tag Zeit. Snickers und Rudi, seine WG-Kumpels, kamen erst am Abend von der Ostsee wieder, also könnten sie später sogar noch nackt in der Küche sitzen.


    Jonas schlüpfte in die Jeans, zog das hellblaue T-Shirt an, das seinen Augen so schmeichelte, und schnappte sich seinen Helm. Dann kam er noch mal ans Bett und küsste Julia auf die linke Brustspitze.


    »Ich liebe dich«, sagte er. Und verschwand.


    Später, als er nicht wiederkam, ging ihr alles Mögliche durch den Kopf, auch dass sie das mit den Zigaretten nicht hätte sagen sollen. Wegen diesem blöden Scherz, wo der Mann Zigaretten holen geht und nicht wiederkommt.


    Aber Jonas wollte nur den Film holen. Der Himmel über Berlin.


    Noch war der Himmel blau.


    Sie drehte sich auf die Seite. Auf einer Holzkiste stand eine Beck’s-Flasche mit einer rosa Mohnblume. Jonas hatte sie gekauft, weil sie ihn an Julia erinnerte, an ihre Blütenblätter. Julia schaute an die Wand. Mehrere Fotos von ihr hingen dort. Auch ein Nacktfoto, als sie aus dem Badezimmer kommt. Das Handtuch liegt hinter ihr. Sie geht direkt auf den Fotografen zu. Das war im April, an dem Nachmittag, als er ihr das erste Mal zugeschaut hatte.


    Julia seufzte. Sie war glücklich. Sie konnte das Glück fühlen, in ihr und über ihr. Der ganze Raum glühte vor Glück. Jonas! Es gab kein schöneres Wort! Jonas. JOnas, JoNas, JonAs, ihr Prophet der Liebe.

  


  
    KAPITEL 2


    17:12Uhr


    Sie war wohl kurz eingeschlafen. Die weißen Vorhänge wehten nach draußen, ein Fensterflügel schlug an die Wand, Regen pladderte auf den Gehsteig. Von Weitem Sirenen. Sie stand auf und machte das Fenster zu. Es donnerte. Dann ein Blitz und wieder ein Donner. Auf der anderen Straßenseite flüchtete eine Mutter mit ihrem Kind in den nächsten Hauseingang. Die Autos hatten Licht an. Der Bürgersteig dampfte.


    Jonas war mit dem Motorrad unterwegs, er würde das Gewitter bestimmt im Videoshop abwarten. Halb fünf. Er war vor einer Stunde losgefahren. Wie lange hatte sie geschlafen? Wie lange regnete es schon?


    Sie ging in die Küche und holte sich ein Glas, ging damit zu dem riesigen Edelstahlkühlschrank und ließ das halbe Glas voll Eiswürfel klickern. Der Kühlschrank war das einzige Prunkstück in der WG. Snickers, der Philosophiestudent mit dem Hochbett im Hofzimmer, hatte den Kühlschrank von einem amerikanischen Cousin geschenkt bekommen, bevor der wieder nach Seattle gezogen war. Julia goss Apfelsaft über die Eiswürfel. Sie knusperten im Glas, zersprangen. Sie war immer noch nackt. Regen prasselte an die Scheiben. Sie schauderte, fuhr herum, ihr war, als stünde jemand hinter ihr. Aber da war niemand.


    17:00Uhr. Einen Moment, als sie angezogen in der Küche saß und nach draußen sah und alles verschwommen und dunkel war, fühlte sie ein Ziehen im Zwerchfell und eine Unruhe überkam sie, so, als würde sie schon seit einer Stunde im Stau stehen. Nicht wegkommen, nicht bewegen, hoffen, dass es gleich weitergeht, aber es ging nicht weiter. Ein Albtraum, von dem sie sich nie ablenken konnte. Deshalb mochte sie auch nicht Auto fahren. Mit dem Motorrad war das anders. Jonas konnte sich überall vorbeischlängeln. Auch wenn sie davon Angst bekam, weil manche Autofahrer extra keinen Platz machten und ihr lieber mit der Stoßstange die Knie rasierten, weil sie nicht ertragen konnten, dass Motorradfahrer schneller sind.


    17:10Uhr. Der Apfelsaft schmeckt nicht, nur kalt und süß, und Gänsehaut frisst sich ihre Arme hinauf. Sie steht auf, steht da und vergisst, warum sie aufgestanden ist. Sie hört ihr Herz arbeiten. Es tut sich schwer, als klammere sich etwas daran fest. Julia ringt nach Luft, rennt in Jonas’ Zimmer und sucht nach seinem Handy. Sie findet es nicht. Er muss es mitgenommen haben. Bestimmt war es in seiner Hosentasche.


    Sie wühlt in ihrem Rucksack nach ihrem Handy, hält die Luft an; ihre Hände zittern. Zweimal tippt ihr rechter Daumen auf das Display, dann erscheint Jonas’ Nummer, und sie sieht sich zu, wie sie noch einmal tippt und fast erstickt, weil sie immer noch keine Luft geholt hat.


    Dann klingelt es.


    Und klingelt.


    »Hallo?«– Eine Frauenstimme. Gehetzt.


    Ihr Daumen drückt das Gespräch weg. Draußen blitzt es, Donner kracht. Ihr Herz rast. Es ist düster und kalt. Eine Fliege brummt um die Küchenlampe. Als ihr Handy klingelt, schreit sie auf und wirft es aufs Bett, als würde sie sich daran verbrennen, springt sofort hinterher, sieht Jonas’ Nummer auf dem Display und nimmt den Anruf an.


    »Hallo? Wer ist da?«– Sie hört wieder die gehetzte Frauenstimme.


    »Julia«, sagt sie. »Wo ist Jonas?« Sie holt tief Luft. »Ich möchte bitte sofort Jonas sprechen.«


    »Hier ist Schwester Petra, Urban-Krankenhaus, Notfallambulanz. Sind Sie eine Verwandte von Jonas Reichenberger?«


    »Ich bin seine Freundin.«


    »Bitte setzen Sie sich mit Jonas’ Eltern in Verbindung«, sagt die Schwester. »Oder kommen Sie her. Ich kann Ihnen nicht am Telefon… also Ihnen nicht auch noch… habe gerade schon den Eltern gesagt, dass…« Ihre Stimme verwischt.


    »Was ist mit Jonas?«


    »Er hatte einen Motorradunfall.«


    Die Zeit steht still. Nichts bewegt sich. Schmetterlinge fallen vom Himmel.


    »Er ist vor wenigen Minuten verstorben.«


    Aus den Schmetterlingen werden Wespen. Erst summen sie nur von Weitem, dann kreiseln sie auf sie zu, krabbeln in ihre Nase, in die Ohren. Alles brummt. Und stechen zu.


    »Hallo? Sind Sie noch da? Hören Sie mich?– Haben Sie mich verstanden?– Ist jemand bei Ihnen?«

  


  
    KAPITEL 3


    Durchsichtig


    Im Krankenhaus ist jemand bei ihr. Mama. Sie krallt die Finger in Julias Arme. Das ist das Einzige, was Julia spürt. Nicht den weißen Fußboden unter sich, nicht die weiße Decke über ihr; sie könnte genauso gut im Raum schweben, wie ein Astronaut in seiner Raumkapsel. Gedanken scheuern ihre Augen wund. Keine Tränen.


    Stimmen. Türen schwingen. Leere Betten fahren vorbei.


    Gummischritte, quietschend.


    Ihre Ellenbogen zittern, die Knie auch.


    Ein Arzt spricht zu ihnen. Ja, Jonas sei verstorben. Schwester Petra hätte ihr das am Telefon gar nicht mitteilen dürfen.– Hatten sie das nicht gerade im letzten Sprech-Workshop durchgespielt, als sie für einen Krimi die Überbringung von Todesmitteilungen geübt hatten? Plötzliches Verscheiden darf nicht telefonisch übermittelt werden, nicht von Ärzten und schon gar nicht von Schwestern. Dafür muss die Polizei persönlich zur Wohnung der Angehörigen gehen, eventuell in Begleitung eines Seelsorgers. Diese Regeln flattern ihr wie Spruchbänder vor Augen. Sie möchte sie herunterreißen, aber sie kann sich nicht rühren.


    Der Arzt entschuldigt sich für Schwester Petra; Schwester Petra sei heute das erste Mal auf der Zentralen Notfallstelle und sei völlig überfordert.


    Der Arzt sieht Julia lange und prüfend an, er will wissen, ob sie ihn versteht. Seine Worte blubbern wie Luftblasen aus seinem Mund, steigen auf und platzen. Sie ist unter Wasser, versunken– wirbelt mit jedem Schritt Schlamm auf. Das Wasser wird dunkel, schwarz. Mamas Finger krallen noch mehr und zwingen sie, wieder aufzutauchen, Luft zu holen. Julia sieht sich von oben neben Mama stehen. Wo sind eigentlich Jonas’ Eltern? Sie arbeiten in Köln. Sind sie schon unterwegs? Mit dem Auto? Fahren sie selber? Können sie überhaupt noch fahren, rechts und links abbiegen, nach so einer Nachricht?


    »Schädelbasisbruch«, sagt der Arzt. »Der Hirntod setzte um 17:12Uhr ein.«


    Mamas Finger entgleiten ihr. Julia muss wohl ausgerutscht sein. Ihr ist schlecht. Sie würgt. Dann kommen auch Tränen. Jemand fasst sie an den Schultern, jemand hebt sie hoch und legt sie auf ein hartes Bett.


    »NEIN!« schreit sie. So laut, dass die Wände einstürzen. Steine fallen auf ihren Kopf, verschütten sie. Der Arzt reibt mit einem kühlen Wattebausch über ihre Armbeuge und sticht eine Nadel in ihre Vene, drückt gelbe Flüssigkeit in sie hinein.


    Später, alles ist durchsichtig, sieht sie Tropfen aus einem Schlauch in eine Kanüle rinnen. Die Kanüle steckt in ihrem Handrücken. Die Hand liegt in Mamas Hand. Mama sieht furchtbar aus. Wie ein Huhn in einer Hühnerfabrik. Kaum noch Federn. Alles zerrupft. Auch die Lippen. Papa steht hinter ihr, hat geweint. Oder weint immer noch. Das kann sie nicht genau erkennen. Es ist Gelee auf ihrem Blick, dann flattert etwas Weißes vorbei, eine Möwe, die zu tief fliegt und sie mit den Flügeln streift. Wenn sie die Augen schließt, ist sie wieder in Jonas’ Zimmer. Sie möchte die Augen nie mehr aufmachen. Andauernd wird sie gestört. Jemand klopft bei ihr an.


    »Hallo!«


    Es ist noch eine Frau im Raum. Sie berührt Julia am Arm. Julia zieht den Arm weg.


    »Julia, hören Sie mich? Ich bin Susanne Brausen. Ich bin die Psychologin. Ich helfe Ihnen, wieder auf die Beine zu kommen.«


    Julia zieht die Beine näher an den Bauch.


    »Sie sind traumatisiert. Sie haben einen Schock. Das ist ganz normal. Ruhen Sie sich aus und dann reden wir miteinander.«


    Julia hört, wie die Frau mit ihren Eltern spricht, ein Summen und Brummen mit einzelnen Wortbrocken, die ihr vor die Füße donnern: REALITÄT BEGREIFEN– NORMALEN TRAUERPROZESS EINLEITEN…


    Papas Stimme– so weit weg. Hat sie Fieber? Gleich nimmt er sie auf den Arm und hüpft mit ihr durchs Wohnzimmer, Fieber abschütteln– früher hat es immer geholfen.


    Papas Stimme kommt näher, redet irgendwo, da oben, weit über ihr, sagt, SEINE TOCHTER sei noch nicht so lange mit IHM zusammen gewesen. Er spricht den Namen nicht aus. Er kenne IHN kaum, habe ihn nur einmal kurz gesehen, so vor ein, zwei Wochen, als Julia ihn mal nach Hause mitgebracht habe.– Die Sonne scheint. Zwei kleine Mädchen schieben ihre Puppenwagen vorbei. Ein Dackel pinkelt an einen Zaun. – Unter dunklen Uferulmen wurdest durch Blut und Wunder ruhmlos ruhend du gefunden– Julia steht am Fenster, sieht Jonas, wie er vom Motorrad steigt, den Helm abnimmt, Papa die Hand gibt. Sie rennt durchs Treppenhaus, auf den Bürgersteig. »Das ist Jonas.– Das ist mein Vater.« Sie lachen. Papa im grauen Anzug vor silbergrauem Toyota. Jonas in abgetretener Jeans und Lederjacke. Helm in der Hand, von einer Hand in die andere Hand. Hinter ihm, auf dem Gehsteig geparkt, die 750er Yamaha.


    »Möchten Sie mit reinkommen?«, fragte Papa.


    »Du kannst Jonas ruhig duzen.«


    »Gut, dann kommt doch noch mit rein.«


    Am Küchentisch hatte Papa seine Krawatte gelockert und drei Flaschen Bionade aus dem Kühlschrank geholt.


    »Ich heiße Klaus«, hatte er gesagt und Jonas die Hand hingehalten. Jonas hat die Hand genommen und seine Bionade dabei umgeworfen. Schäumend ist die rote Limonade über den Tisch geperlt und auf den Boden getropft. Keiner wusste so schnell, wo ein Lappen war.


    Jetzt tropft es ihr eiskalt in den Kragen, läuft ihr über den Rücken, bis zum Steißbein. Papa ist da, Mama, diese Susanne-Frau. Sie redet mit Mama immer noch über JULIA, JULIA müsse lernen, das Unbegreifliche, SEINEN plötzlichen TOD zu AKZEPTIEREN. Das sei jedoch äußerst schwierig, denn sie sei ja bei dem Unfall nicht dabei gewesen, habe also das Geschehen nicht selbst WAHRGENOMMEN und deshalb sei es für sie auch nicht greifbar. Also unbegreiflich.


    Unbegreiflich– ins Leere fassen. Egal, wohin sie greift. Nichts da zum Festhalten.


    Warum hat sie ihn nur gehen lassen? Wenn sie mitgekommen wäre, den Film zu holen, wäre es nicht passiert. Jedenfalls nicht so. Oder überhaupt nicht. Oder sie wären jetzt beide tot.


    Das wäre besser, wenn sie jetzt auch tot wäre. Wenigstens das.


    Aber Jonas ist gar nicht tot! Er wurde nur von einem Fisch verschluckt.


    Keine Sorge, sie holt ihn da schon wieder raus.

  


  
    KAPITEL 4


    Die Möwe


    Am Nachmittag des 30.Mai erlitt ein 18-jähriger Motorradfahrer nach einer Kollision mit einem Lieferwagen auf dem Kottbusser Damm, Ecke Urbanstraße, einen Schädelbasisbruch. Der Fahrer des Lieferwagens hatte die Vorfahrt nicht beachtet. Der Motorradfahrer verstarb noch auf der Notfallstation des Urban-Krankenhauses.


    Sie hat den Artikel ausgeschnitten. Auch die Todesanzeige, die Jonas’ Eltern in den Tagesspiegel gesetzt haben, ein Zitat von Rainer Maria Rilke:


    Der Tod ist groß.


    Wir sind die Seinen


    lachenden Munds.


    Wenn wir uns mitten im Leben meinen,


    wagt er zu weinen


    mitten in uns.


    Jonas’ Eltern haben sich bei Julia gemeldet. Sie wollen sich mit Julia treffen. Dann stehen sie da. Seine Mutter nimmt Julia in die Arme. Den Vater sieht sie das erste Mal. Von ihm hat Jonas die blonden Haare– und die schöne Nase. Die Eltern kommen gerade aus der WG und haben mit Snickers und Rudi gesprochen, haben Jonas’ Zimmer gekündigt, Sachen mitgenommen. Bei den Eltern war Julia nur einmal gewesen. Sie wohnen in einer Erdgeschosswohnung in Lichterfelde West, mit Garten, aber meistens sind sie in Köln, weil dort die Firma ist, für die beide arbeiten. Die Mutter ist Managerin und der Vater Computerspezialist.


    Es gab Ingwer-Zitronen-Tee, mit Eis und Nusskuchen. Die Mutter trug ein blaues Trägerkleid. Sie fragte Julia, auf welche Schule sie gehe und was ihre Eltern beruflich machten und was Julia einmal werden möchte.


    »Schauspielerin«, hatte Julia gesagt und Jonas hatte sie daraufhin voll auf den Mund geküsst. Julia war das ein bisschen peinlich gewesen– vor der Mutter, die genau hingeschaut hatte, wie ihr Sohn küsste. Es war ein kurzer Kuss, aber so einer, der alles verriet.


    »Julia, ist da irgendwas, was du gern von Jonas haben möchtest?« Seine Mutter ist blass, dünn. Ihr Haar hängt am Kopf wie Lametta, aber es glänzt nicht mehr. Sie kann über alles reden, auch wenn ihre Stimme brüchig klingt, zusammengeklebt, mit Spucke– sie holt irgendwo noch Wörter her, sagt, dass die Beerdigung am Freitag sei und Jonas erdbestattet werde, also in einen Sarg kommt.


    »Nussholz«, sagt der Vater.


    Nussholz– wie nüchtern er das sagt. Sie haben bestimmt auch eine Psychologin, die bei ihnen einen normalen Trauerprozess einleitet.


    Julia sieht Jonas in einer Walnusshälfte über das Meer schaukeln. Dann kommt ein Walfisch und frisst ihn auf.


    Bleib ganz ruhig, mein Süßer, es ist nur ein Märchen. Vielleicht triffst du Sindbad. Ich hol dich da raus!


    Julia schlingt die Arme um sich. Es ist so kalt. Auch sie kann über alles reden. Es ist, als stünde ein Lautsprecher neben ihr: »Ich möchte ein paar Kleidungsstücke behalten. Und die DVD, die Jonas geholt hat, den Film.«


    Der Vater zückt sein iPhone und notiert, was Julia behalten möchte: Lederjacke, das grüne T-Shirt mit den Spatzen drauf, eine von seinen Bruno-Banani-Unterhosen. Er tippt alles ein, schaut nicht auf, auch nicht bei der Unterhose. Die Chucks, die Jonas am letzten Tag getragen hat, hätte sie auch gern, aber davon gibt es nur noch einen. Der andere ist beim Unfall verloren gegangen.


    »Und den einen… einen…«


    »Schuh?«, hilft der Vater, wie ein ungeduldiger Kellner.


    Mama hat den Film gekauft, hat das irgendwie mit dem Video-Verleih geregelt, denn Julia wollte genau diese Kopie haben, die, die Jonas geholt hatte, an dem Unfalltag. Der Himmel über Berlin. Schwester Petra hat das Blut von der Hülle gewischt. Aber die Hülle hat einen Sprung, wie die Brille von John Lennon, als er erschossen wurde. Jonas ist nicht erschossen worden. Er wurde überfahren. Der Fahrer des Lieferwagens, ein 38-jähriger Familienvater, der ihm die Vorfahrt genommen hat, wird jetzt seines Lebens nicht mehr froh.


    Nach dem vierten Tag geht Julia wieder in die Schule. Alle starren sie an, als hätte sie die Pest. Fremde Mädchen fangen an zu weinen. Andere weichen ihr aus, als wäre sie ein Geist. Frau Franke, ihre Deutschlehrerin, spricht ganz offen über Jonas’ schrecklichen Tod, mitten im Unterricht. Dabei hat sie ihn gar nicht gekannt, aber sie kann sich gut in andere Personen hineinversetzen. »Ein bisschen mehr Empathie, meine Lieben«, ist ihr Lieblingsspruch. Aber das ist nicht eine von ihren Liebesgeschichten, die sie analysieren sollen, das ist Julias Geschichte, Julias und Jonas’, und sie geht keinen was an!


    Julias Körper ist ein rohes Stück Fleisch, ohne Haut, und niemand versteht sie, auch nicht Charlotte, obwohl Charlotte sonst alles versteht, klar, denn sie sind seit dem Gymnasium beste Freundinnen, und es gibt auch keinen anderen Menschen, der so viel weiß über sie, außer Jonas. Noch nie hatte sie sich in so kurzer Zeit jemandem so offen gezeigt, sich so preisgegeben, hingegeben, IHM gezeigt, wie sie es am schönsten fand: ganz, ganz langsam und zuerst nur sie allein. Später durfte er ihr dann näher kommen, wenn sie bereit war. Sie konnte ihn verzaubern, denn er vertraute ihr. Und sie ihm. Wie leicht doch alles sein konnte.– Davon hat Charly nicht die geringste Ahnung, obwohl Julia weiß, dass Charly spürt, dass da eine Grenze überschritten wurde, mit der sie nichts zu tun hat. Deswegen ist sie eifersüchtig, auf Jonas.


    Alle Wege führen immer wieder zu Jonas. Egal was sie tut, denkt oder hofft. JONAS!


    Julia legt sich aufs Bett. Kaum liegt sie, auf dem Rücken, ausgestreckt, da klopft es. Julia weiß nicht, ob an der Tür oder am Fenster. Eigentlich hört es sich so an, als würde von oben aufs Zimmer geklopft, als wäre das Zimmer ein Karton.


    Sie kann sich nicht rühren, liegt auf dem Rücken und schaut zum Fenster– da steht Jonas und ruft ihr etwas zu. Er ruft und ruft, sie kann es nicht verstehen, aber sie erkennt an seinen Lippen, was er ruft: JULIA! Und: Lass mich rein! Aber sie kann das Fenster nicht öffnen, es klemmt, sie haut dagegen, legt die Handflächen auf das kalte Glas. Jonas drückt seine Handfläche von der anderen Seite auf ihre. Sie kann ihn nicht fühlen. Das Glas, das sie trennt, bleibt kalt. Plötzlich rutscht Jonas vom Fensterbrett, verschwindet in der Tiefe. Fällt. Julia fällt auch, wacht kurz vor dem Aufprall auf.– Nur ein Traum, aber das kalte Glas ist echt. Herzklopfen. Schweiß auf der Brust.


    So geht es jede Nacht, kaum legt sie sich hin, kommt Jonas, er will zu ihr, er will ihr was sagen, aber sie hört ihn nicht.


    Was denn, Jonas, was?


    Die Zeit scheuert wie Sandpapier. Alles tut weh. Immer. Liegen, stehen, atmen. Essen geht auch nicht. Sie ist ruhelos. Klack-Klack-Klack– immer von einer Wand zur anderen.


    Jonas! Ruft es in ihr. JONAS! Aber er gibt keine Antwort.


    Den Film hat sie in die Schublade ihres Schreibtisches gelegt. Den kann sie nicht anschauen.


    Mama holt sie jeden Tag von der Schule ab, fährt mit ihr zum Bäcker, einkaufen. Das Leben geht weiter. Die Psychologin ist nicht zufrieden mit ihrer Arbeit, sie glaubt, den normalen Trauerprozess noch nicht eingeleitet zu haben. Julia verkrieche sich zu sehr, sagt sie, weil Julia nicht mehr mit ihr sprechen will. Aber was soll sie denn sagen?


    Abends sitzt diese Frau in der Küche und Julia soll auch in die Küche kommen. Papa nimmt Julias Hand, wann immer er sie kriegen kann. Ist ja lieb, aber besser wäre, sie würden sie in Ruhe lassen. In Ruhe gehen lassen, zu Jonas. Sie ist müde, so müde, dass sie es kaum in ihr Zimmer schafft und auf ihr Bett.


    Kurze, schnelle Schritte, den Kopf zu Boden geneigt, den Oberkörper kerzengerade und die Hände auf dem Rücken verschränkt. Geballte Fäuste. Nicht mehr bereit, das Spielchen »Welche Hand?« zu spielen, denn der Wille fehlt, die Lust zum Spiel, auch der Gegenstand, den man erraten möchte. Stattdessen kurze, schnelle Schritte, und in den kalten Fäusten Schweiß.


    Immer von einer Wand zur anderen. Klack-Klack-Klack– und umdrehen. Klack-Klack-Klack– und zurück.


    Wunde Lippen, zerzauste Haare und in der Blumenvase kein Mohn.


    Das Telefon schrillt. Der Kopf fährt hoch. Die Beine lassen die Schritte sein. Still, starr, stumm, ein erfrorener Moment am Nachmittag. Nur das Telefon schreit, kreischt und schimpft.


    Dann ist es still.


    So still war es noch nie. So still darf es auch nicht sein, und schon zuckt es wieder in den Waden, setzt der linke Fuß zum Schritt an, zieht der rechte hinterher, bis der Rhythmus übernimmt:


    Klack-Klack-Klack– und der Kopf fällt auf die Brust und die Hände wollen nicht mehr auf den Rücken und der Rücken will nicht mehr gerade sein.


    Finger im Mund. Am Daumen lutschen. Alle Finger schmecken. Kalte Finger. Das Herz im Hals wie ein Stück zähes Fleisch.


    Der Gang zum Fenster. Es öffnet seinen Schlund. Und schon sind die Füße auf der Fensterbank und die Augen blicken hinab auf die nassgrauen Pflastersteine.


    Aus der Ferne Sirenengeheul.


    Der Körper fliegt; es rauscht in den Ohren.


    Eine Möwe schwirrt vorbei.


    »Was machst du denn da?«, fragt der Vogel.


    »Ich fliege«, antwortet der Mensch.


    »Aber Menschen können doch nicht fliegen.«


    »Das siehst du ja.«


    »Wohin fliegst du?«, fragt der Vogel.


    »In den Tod«, sagt der Mensch.


    »Man kann nicht in den Tod fliegen.«


    »Das wirst du ja sehen.«


    Und die Stockwerke sausen vorbei. Die Arme sind ausgebreitet wie Flügel. Das Telefon schrillt den Fliegenden hinterher.


    »Nimmst du nicht ab?«, fragt der Vogel.


    »Nein«, sagt der Mensch.


    »Warum nicht?«


    »Weil ich nicht will.«


    »Was willst du nicht?«


    »Reden.«


    »Aber du redest doch auch mit mir«, sagt der Vogel.


    »Das ist was anderes«, sagt der Mensch und prallt auf; mit dem Kopf zuerst, und der zerplatzt wie eine reife Wassermelone. Das Blut spritzt hoch, auf die weißen Federn der Möwe. Sie schüttelt sich und fliegt davon.


    Julia wacht auf, schweißgebadet. Die Bluse klebt an ihr, wie blutdurchtränkt.

  


  
    KAPITEL 5


    Es war einmal


    Sie hatte Jonas im Schwimmbad kennengelernt. Strahlend blauer Himmel, vierunddreißig Grad, Anfang Mai, die erste Hitzewelle in diesem Jahr, der erste Tag, an dem die Schwimmbäder öffneten, und sie war von ihrem ersten Sprechtraining wiedergekommen. Sie konnte gar nicht abwarten, endlich vom Beckenrand zu springen.


    Das Prinzenbad war rappelvoll, Kinder kreischten, schubsten sich gegenseitig ins Wasser, Jungs, denen das Bauchfett über die Shorts schwabbelte, machten Arschbomben. Ein Gewimmel von allen Seiten. Nur im kalten Sportbecken ging es noch einigermaßen, dort würde sie gleich abtauchen. An diesem Tag hatte sie sich entschieden, alles zu tun, um an der Filmschauspielschule aufgenommen zu werden. Ttttt– ddddd– ttttt– ddddd– tippte sie immer noch mit der Zungenspitze gegen ihren Gaumen, zur Zungenlockerung, und ppppp– bbbbb– ppppp, um die Lippen locker zu halten.


    Sie legte ihre Sachen in die Ruhezone, oben links, auf der Tribüne. Von Ruhe konnte jedoch keine Rede sein. Kleine Jungs rannten hintereinander her und schlugen sich mit nassen Handtüchern. Julia musste ausweichen. Warum fand sie Charlotte nicht? Charly hatte ihr doch hoch und heilig versprochen, ab 16Uhr im Prinzenbad zu sein. Julia musste dringend ins Wasser!


    Als sie wiederkam, tropfend, frisch– sogar leicht und angenehm fröstelnd–, saß Charlotte auf ihrem Handtuch und aß ein Eis.


    »Damit hättest du ja auf mich warten können«, sagte Julia und deutete auf das Eis.


    »Nein, sorry, konnte ich echt nicht.« Charlotte grinste. Ihre braunen langen Haare waren mit einem Bleistift hochgesteckt.


    »Gut. Dann musst du gleich noch mal mit mir mitkommen und ein Eis essen.«


    »Es gibt Schlimmeres.« Charly hielt ihr das Mango-Zitronen-Eis hin; Julia biss ein Stückchen ab, ließ es auf der Zunge anschmelzen und die Kehle runterrutschen. Sie bemerkte, wie jemand sie ansah, ein Typ, er lag, ein paar Handtücher weiter, schräg auf der Seite, den Kopf auf die Hand gestützt. Aus seinen dunklen Haaren tropfte Wasser. Er guckte sie an und guckte auch nicht weg, als sie guckte. Sein Blick huschte über ihren Körper, dann schaute er ihr in die Augen. Irgendwie schmachtend. Unverschämt. Sie hielt seinem Blick stand. Das hatten sie gerade im Sprechkurs geübt– Blicken standzuhalten beim Textaufsagen, sich nicht ablenken lassen. Atmung zentrieren. Aufrichten!


    Sie kontrollierte ihre Atmung, richtete sich auf. Schaute zurück, bis der Junge von dem anderen Jungen angesprochen wurde, der hinter ihm lag und sich jetzt zu ihm umdrehte. Der andere hatte blonde, nasse Haare und seine Rippen zeichneten sich deutlich unter der Haut ab. Da tropfte Charlys Eis auf Julias Hüfte. Sie zuckte zusammen, quiekte, wischte es weg, schimpfte mit Charly, sah den unglaublich blauen Himmel; das Wasser auf ihrer Haut war schon wieder getrocknet.


    »Ich glaub, ich geht noch mal unter die Dusche.«


    Als Julia mit Charly aufstand und zur Dusche ging, fühlte sie einen Blick auf ihren Waden hochwandern, durch die Kniekehlen hinauf, an den Schenkeln entlang, zum Po. Sie drehte sich nicht um, aber sie war sich sicher, dass es der Blick des blonden Jungen war. Später hatte sie Jonas danach gefragt und er hatte »ja« gesagt, er habe ihr nachgeschaut, wie sie mit ihrer Freundin zur Dusche gegangen sei, und er habe ihr auch noch hinterhergeschaut, als sie sich das kalte Wasser auf den Kopf prasseln ließ, und er hätte auch gesehen, dass sie in seine Richtung geschaut hätte.


    Beim Eisholen hatten sie sich dann getroffen. Der Dunkelhaarige hieß Kolja. Die beiden setzten sich ihnen gegenüber, zwei Jungen und zwei Mädchen auf zwei grünen Bänken. Es roch nach Pommes und Sonnenmilch, Kolja trug eine Sonnenbrille. Die Gläser waren groß und dunkel, Julia konnte nicht erkennen, wohin er sah; sie spiegelte sich in den Gläsern wider. Der gelbe Bikini saß wunderbar; ihr Bauch war okay, sie setzte sich gerade hin und schlug die Beine übereinander. Charly saß immer krumm, sogar im Bikini. Sie stand zu ihrer Speckfalte, die wegen des unvorteilhaften Sitzens größer ausfiel, als sie eigentlich war. Julia hatte ihr schon so oft geraten, sie solle sich gerade halten, dann würde auch die Speckfalte verschwinden, worauf sich Charly jedes Mal so gerade hinsetzte, als hätte man ihr einen Besenstiel durch die Wirbelsäule gerammt. Aber nach wenigen Sekunden sackte sie wieder in sich zusammen. Wie konnte man sich nur so gehen lassen! Julia konnte sie jetzt allerdings nicht darauf ansprechen, sie konnte gar nicht sprechen, nur lauschen, was der Blonde sagte. Jonas’ Stimme war wie Streicheln, gleich von Anfang an.


    Charly alberte dann mit dem Dunkelhaarigen herum. Sie brachte Kolja andauernd zum Lachen, dabei vibrierte sein Sixpack. Julia mochte lieber den staksigen Körper von Jonas. Und diese wuscheligen Haare, die ihm immer wieder über die Augen fielen. Sie verabredeten sich für den Abend, in der Kulturbrauerei, zu einer Hip-Hop-Party.


    Zum Abschied küsste Kolja Julia auf die Wangen, hielt sie einen Tick zu lange fest. Julia hatte dabei die ganze Zeit Jonas angeschaut. Er reichte ihr die Hand– keine Abschiedsküsschen, aber ein Blick, der sie bis in den Zellkern traf. Ihre Hand stolperte in seine. »Also bis dann!«


    »Bis heute Abend!«


    Abends dann das große Geknutsche. Getanzt hatten sie schon, Bier getrunken, sich die Hälse heiser geschrien, nun wollten sie ein bisschen chillen. Charly und Kolja hatten sich in eine Sofaecke verdrückt, Charly war gleich in Koljas Armen versunken. Mannomann, hatte Julia noch gedacht, die Charly! Das ging aber schnell, wo sie doch sonst mit Annäherungen ewig braucht.


    Jonas und Julia sind dann in die Bar gegangen, haben sich erst noch an die Theke gesetzt, noch eine Weile geredet, über Musik, das Prinzenbad und den Wunsch, mal ganz allein in einem 50-Meter-Becken zu sein. Als ein Sessel gegenüber frei wurde, machte er sie darauf aufmerksam. Sie setzte sich hin, Jonas schwang sich auf die Lehne. Sie alberten noch ein bisschen herum, dann rutschte er zu ihr in den Sessel. Sie schauten sich an, neugierig, hungrig und dennoch mit so einer Ruhe, als hätten sie sich schon oft gesehen. Er hatte dichte Augenbrauen, eine schmale, gerade Nase, hohe Wangenknochen, und wenn er lachte, schüttelte er sich ein bisschen. Irgendwann wurden sie ganz still und er legte eine Hand auf ihre Wange; sie schmiegte sich hinein. Alles passte: die Hand, die Wange, die Temperatur, die Geschwindigkeit, mit der er näher kam und sie auf einen Mundwinkel küsste. Es war wie kaum berührt, ein Flügelschlag. Dann blendete sich die Umgebung aus und sie versanken tief im Sessel. Jonas’ Lippen waren weich, seine Zunge lockte sie, ließ sie gewähren. Noch nie hatte sie so lange und ausgiebig geknutscht. Sonst artete Geknutsche schnell zu einem Gedrängel und Gefummel aus. Aber Jonas fummelte nicht, er küsste sie und ließ sich küssen, als müssten sie ihr Leben lang nichts anderes mehr tun.


    Sie kann noch immer seine Küsse spüren. Seinen Mund schmecken, fühlen, wie seine Zunge sich um ihre wälzt, seine Lippen an ihren saugen, knabbern. Aber jetzt ist da nur noch IHRE Zunge in ihrem Mund, nur EIN Mund übrig geblieben.


    Man muss der Realität ins Auge sehen.


    Sie möchte die Realität am liebsten wegschreien. Aber geschrien hat sie schon, auch in die Luft geschlagen, getreten. Das tut alles nicht gut. Doch wenn sie sich so sehr nach ihm sehnt, dass sie fast von innen verbrennt, dann muss sie irgendwas tun, um sich vom Schmerz abzulenken, sich kneifen, sich ohrfeigen, sich in den Bauch boxen– aber nein, das ginge zu weit. Sie ist ja nicht verrückt!


    Doch was ist sie dann?


    »Liebeskummer ist eine schlimme Krankheit«, sagt Mama.


    Aber Julia hat keinen Kummer. Kummer ist etwas Kleines, was man wegtrösten kann. Sie hat Schmerzen, so groß, als hätte man ihr mit der Axt den Körper gespalten und die zwei Hälften notdürftig wieder zusammengedrückt. Nur passen sie nicht mehr zusammen. Nichts passt mehr, seit Jonas nicht mehr da ist. Dabei spürt sie doch, dass er noch da ist. Wenn sie nur wüsste, wo. Sie würde alles darum geben, ihn wiederzutreffen.


    Am nächsten Tag steht sie am Kottbusser Damm, Ecke Urbanstraße. Sie weiß selbst nicht, wie sie hierhergekommen ist, zur Unfallstelle. Eine Mutter mit Kinderwagen fährt ihr in die Hacken und entschuldigt sich nicht mal. Türkische Frauen, mit dicken Hintern und dicken Plastiktüten, watscheln an ihr vorbei. Sie steht am Rand einer klaffenden Wunde. Kein Blut zu sehen, nur fließender Verkehr.– Die Sonne scheint, aus einem Auto schallt arabische Musik, Radfahrer sausen bei Rot über die Ampel. Alles fließt, rollt und geht, nur sie steht. Kein Schritt, nirgends– wohin auch? Es gibt kein Vor und kein Zurück. Aber wenn sie sich nicht einen Ruck gibt, klumpt sich ihr Herz in der Brust fest, fällt aus ihr heraus und wird von einem Lieferwagen überfahren.– Von einer Sekunde auf die andere schaltet sich das Leben aus.


    »Jehste nu– oder jehste nich?«, sagt ein alter Mann auf dem Fahrrad. Julia dreht sich um. Klack-Klack-Klack– immer geradeaus. Klack-Klack-Klack– und nicht zurück.

  


  
    KAPITEL 6


    Abschied nehmen


    Sie will allein zur Beerdigung. Abschied nehmen, sagt die Psychologin, sei ganz wichtig. Davon, Jonas noch mal zu sehen, haben ihr alle abgeraten. Irgendwie haben sie ein Auge nicht mehr richtig hingekriegt, das ganze Gesicht sei deformiert. Gehirn sei auch nicht mehr viel vorhanden. Sie mussten ihn mit Mull ausstopfen. Sie will ihn auch nicht mehr sehen, im Sarg schon gar nicht. Das hat nichts mit ihrem Jonas zu tun. Den sieht sie sowieso, muss nur die Augen zumachen.


    Die Sonne scheint. Julia ist die Letzte, die durch das schmiedeeiserne Friedhofstor geht. Einen Fuß vor den anderen setzen, Schritt für Schritt. Gehen; es ist, als sei sie gar nicht hier, als schaue sie sich zu, wie in einem Film.


    Die Leute stehen im Schatten, verstecken ihre Gesichter, haben Taschentücher in den Händen, Blumen.


    KAMERA SCHWENKT


    Die Tür der kleinen Kapelle steht offen. Seine ganze Klasse scheint da zu sein. Auch Snickers und Rudi, aber zu denen will sie nicht.


    SCHNITT


    Seine Eltern in der ersten Reihe.


    SCHNITT


    Bloß nicht reden.


    Auf dem Dach der Kapelle sitzen Krähen, weiter oben quillt ein weißer Kondensstreifen durchs Himmelblau.


    SCHNITT


    Jemand sagt, es sei furchtbar und ungerecht, ihn so früh von uns genommen zu haben.


    Wer hat ihn genommen?


    Wer hat ihn ihr weggenommen?


    Warum hat man ihn ihr weggenommen?


    Julia, du darfst dich nicht in diese Denkspirale reinziehen lassen. Du musst vorher stoppen!


    STOPP


    Blätter rascheln, trudeln ihr vor die Füße. Dabei ist es noch gar nicht Herbst.


    Julia setzt ihre Sonnenbrille auf, bestimmt sieht sie jetzt aus wie eine Mafia-Witwe, in dem schwarzen Kleid. Aber sie trägt die grünen Flip-Flops, die Jonas so geliebt hat, für ihn. Schau dir doch nur mal deine Füße an, wie schön sie sind, mit diesem grünen Streifen zwischen den Zehen. Und dann haben sie sich ihre Füße angeschaut und er hat einen Fuß in die Hand genommen und mit der Handfläche über ihre Fußsohle gestrichen, ist mit zwei Fingern um ihren Knöchel gekreist, erst um den äußeren, dann um den inneren und hat ihre Zehen geküsst, jeden einzeln; so hat sie ihre Füße das erste Mal richtig wahrgenommen.


    Sie hört die Flip-Flops an ihre Fußsohle schlappen, der Wind weht ihr das schwarze Kleid zwischen die Knie.


    NAHAUFNAHME DER WITWE. SCHNITT


    Es kostet Kraft, vorwärtszugehen. Nichts ist umsonst auf der Welt!


    Klack-Klack-Klack– an der Kapelle vorbei.


    »Wohin gehst du?«, fragt der Vogel.


    »In den Tod«, sagt der Mensch.


    »Man kann nicht in den Tod gehen«, sagt der Vogel.


    Vor ihr der Trauerzug. Sechs Männer tragen den Sarg; es geht leicht bergauf. Eine alte Frau mit grüner Gießkanne weicht aus, schaut dem Trauerzug hinterher; vor einem offenen Grab bleibt er stehen. Julia sieht durch die Menge hindurch die Grube.


    Endstation, bitte alle aussteigen! Ausstieg in Fahrtrichtung links.


    Sie kann nicht näher herangehen, der Abgrund zieht sie an, zieht sie hinein in die Kuhle, und dann wirft ihr noch jemand Sand auf den Kopf.


    Der Sarg wird an Seilen hinabgelassen, Erde geworfen. Man wechselt sich ab. Einige nehmen eine Kinderschaufel, andere die bloße Hand.


    Selig sind die, die da Leid tragen; denn sie sollen getröstet werden. Und du wirst niemals alleine sein.


    »Julia«, hört sie Jonas rufen. »Julia!«, als würde er hinter einer Platane hocken und seiner eigenen Beerdigung zusehen. Er lacht.


    »Komm zu mir, Julia!«


    Sie fährt herum, blinzelt gegen die Sonne, es ist plötzlich so hell. Da steht er tatsächlich, hebt eine Hand, kommt auf sie zu, in schwarzem Hemd, schwarzer Hose, großer Sonnenbrille. Er hat etwas in der Hand. Eine Hülle. Den Film.


    Der Himmel über Berlin.


    »Julia!«


    Es ist nicht der Film. Es ist eine CD.


    Er steht vor ihr. Fremd.


    Es ist gar nicht Jonas. Es ist Kolja.


    Er hat die Haare kürzer als sonst, heller, blonde Strähnchen.


    Sie gehen zusammen vom Friedhof. Er wollte die CD ins Grab tun, damit Jonas Musik bei sich hat: Stadtaffe, Peter Fox. Aber man darf keine CD ins Grab tun. Tote können keine Musik mehr hören, jedenfalls nicht von einer CD. Sie schaut auf das Cover. Hochhäuser im Hintergrund, alles ist grau. Einer seiner Lieblingssongs: Schwarz zu Blau.


    Eine Straße weiter ist ein Café. Die Leute sitzen draußen in der Sonne, lachen, trinken Latte Macchiato. Julia bestellt sich frisch gepressten Orangensaft. Kolja legt seine Hand auf ihren Arm, ganz sanft.


    Das tut gut. Der Orangensaft auch. Kalt und fruchtig.


    »Jonas hätte sich jetzt auch Orangensaft bestellt und ein Croissant dazu. Und auf das Croissant hätte er Zucker gestreut«, sagt Kolja.


    »Zucker?« Sie muss ein Weilchen überlegen, was Zucker ist. Und wie das schmecken könnte.


    »Wie lange kanntest du Jonas?«, fragt sie Kolja. Er hat seine Hand von ihrem Arm genommen.


    »Schon ewig. Wir haben uns im Buddelkasten kennengelernt. Er hat mir mit der Schaufel auf den Kopf gehauen, daraufhin habe ich ihm seinen Eimer weggenommen. Das ging dann ein Weilchen so weiter, bis wir Freunde wurden.«


    Julia sieht Jonas vor sich, als kleinen Jungen, mit der Schaufel und einem Eimer.


    »Und dann?«


    »Was und dann?« Koljas Stimme tut gut. Kolja soll noch mehr von Jonas erzählen.


    »Jonas und ich sind wie Brüder aufgewachsen. Derselbe Kindergarten, dieselbe Schule. Er liebte Lakritzschnecken, ich hasste Lakritzschnecken.«


    »Und Peter Fox mochtet ihr beide?«


    »Klar. Das war unsere erste richtig coole Musik. Wir waren damals gerade elf oder zwölf, hatten zwar noch nie eine Nacht im Club durchgemacht, aber Schnapsleichen, die frühmorgens irgendwo verwesen, und Kotze am Kotti hatten wir natürlich längst gesehen und konnten es gar nicht abwarten, auch endlich mal nachts zu leben, unter all den Stadtaffen von Berlin. Jonas hatte dann als Erster einen MP3-Player. Bis dahin hatten wir immer unsere CDs mit uns rumgeschleppt.«


    Kolja fängt an zu weinen. Julia legt ihre Hand auf seinen Arm, lässt ihn weinen, gibt ihm ein Taschentuch. Er weint um seinen besten Freund, atmet tief durch. Sein Atem zittert. Julia zittert es selbst im Hals. Sie kennt die Tränen, das Aufatmen. Und dann geht es wieder ein Weilchen gut.


    »Ich muss jetzt gehen«, sagt sie.


    »Soll ich dir das Album auf dein Handy laden?«


    Sie nickt.


    Kolja bezahlt für sie mit, gibt der Kellnerin Trinkgeld, begleitet Julia noch ein Stückchen. Wortlos gehen sie nebeneinander her, als hätten sie das schon immer getan.


    »Erzählst du mir mehr von Jonas?«, fragt sie.


    »Klar. Wann immer du willst.« Sie tauschen Handynummern.


    »Also dann«, sagt er und schaut ihr in die Augen, erschöpft, blass, müde. Gibt ihr die Hand. Zart, sein Händedruck.


    Der Schlüssel klimpert und klappert so laut in der Wohnungstür, als würde er nicht mehr passen. Mama kommt ihr entgegen.


    »Da bist du ja! Wie geht es dir?«


    Sie sinkt in Mamas Arme. Dann gibt es heiße Schokolade und Butterkuchen. Leichenschmaus. Das gab es nach der Beerdigung von Oma Iris. Es ist das Erste, was Julia wieder schmeckt. Seit sieben Tagen! So lange ist es jetzt schon her.


    Am siebten Tage aber sollst du ruhn!


    Sie isst drei Stück Kuchen, hat Koljas blonde Strähnchen vor Augen, den Sand, den sie auf den Sarg geworfen haben, Klack– so hat es gemacht, als der Sand auf den Sarg fiel. KLACK. Jonas Vater stand gebeugt, wie ein vom Wind gebogener Baum. Die Mutter ein gestrandetes Wrack. Sie funktionierten, wie ferngesteuert.


    Mama ist nicht zur Schule gegangen, sie hatte sich freigenommen für die Beerdigung, aber Julia wollte allein gehen. Mit Charly wäre sie gegangen, aber Charly ist auf Klassenfahrt in London. Da hätte sie jetzt nie im Leben mitfahren können. Und Charly wollte auch erst nicht fahren, wegen ihr, aber was hätte das schon genutzt?


    Gut, dass sie allein zur Beerdigung gegangen ist. Es geht ihr schon besser.


    Jonas ist jetzt unter der Erde. Nun hat die liebe Seele Ruh.


    Und ihre Seele?– Rau wie ein trockener Schwamm.


    Julia isst ein Stück Butterkuchen. Süß und saftig, sie kann gar nicht genug davon bekommen, atmet auf, es schmeckt so gut. Ist sie jetzt im normalen Trauerprozess angelangt?


    Sie starrt an die Küchenwand. Das gute Gefühl schwindet. Das ist das Hinterlistige an der Trauer: Das Aufatmen dauert nur einen Augenblick. Mama betont, wie wichtig es sei, nach Beerdigungen etwas Anständiges zu essen, das tröste die Lebendigen und würdige die Toten.


    Julia nimmt sich noch ein Stück Kuchen. Dann fängt die Waschmaschine in ihrem Bauch an zu schleudern und zu rütteln. Julia springt vom Tisch auf. Tassen fallen um, eine scheppert zu Boden. Mama läuft hinter ihr her ins Bad und hält ihr die Haare aus dem Gesicht, legt die Hand auf ihre Stirn, wie früher, wenn sie sich übergeben musste. Sie würgt alles aus sich heraus, ihr Magen ist voller Sand. Ihr Körper bebt. Mama wischt ihr den Mund ab. »Der schöne Kuchen«, sagt sie und gibt ihr kaltes Wasser.


    In der Küche läuft der Kakao vom Tisch. Tropfen für Tropfen.


    Den Nachmittag liegt sie bei Mama im Bett. Eng an sie gekuschelt, halb hier, halb in den Träumen. Bloß nichts reden. Mama streichelt ihren Arm, den Kopf, ihren Rücken. Sie ist warm und weich und am liebsten möchte Julia in ihren Bauch zurückkriechen.


    Am Abend hört sie die Krähen vom Friedhof. Es dämmert; sie liegt auf ihrem Bett. Sie hört sie kommen, dann hacken die Krähen mit den Schnäbeln ans Fenster. Julia spürt Hände unter ihrem Körper, Atem im Nacken, jemand hebt sie hoch und trägt sie fort. Sie lässt sich sinken, wird gehalten. Jonas! Er trägt sie zum Fenster, die Fensterflügel schlagen auf, die Krähen fallen tot vom Fensterbrett und stürzen in die Tiefe. Aber sie selbst hat keine Angst zu fallen. Jonas hält sie. Vor dem Fenster bleibt er stehen. Wind streicht über ihr Gesicht. »Schau nach draußen«, sagt Jonas. »Schau nur, wie schön die Bäume sind.«


    Und jetzt sieht sie, der Baum vor ihrem Fenster steht in weißen Blüten, wie ein Kirschbaum im Frühling. Der Wind fegt durch die Zweige. Süßer Blütenduft strömt ins Zimmer. »Schau doch nur«, sagt Jonas. Er weint. Er soll nicht weinen! Sie will ihm die Tränen abwischen, aber sie erreicht ihn nicht, sein Gesicht ist nicht mehr da, sie fasst ins Leere.


    NICHTS mehr da. Nur das Bett unter ihr.


    Ich weiß nicht, wo ich gewesen bin.


    Das Zimmer ist dunkel. Sie kann den Blütenduft noch riechen. Jonas war bei ihr. Sie spürt noch seine Arme an ihrem Rücken, wo er sie getragen hat. Sie liegt ganz still, bewegt sich nicht, damit er sie nicht loslässt.


    Die Zimmertür öffnet sich langsam. Ein Kopf kommt zum Vorschein.


    »Hast du genug geschlafen, meine Große?«


    Es ist Papa. Er lächelt, so zaghaft, als hätte er Angst, sein Lächeln könnte an ihr zerbrechen.

  


  
    KAPITEL 7


    Er ist da


    Charly kommt aus London wieder. Sie hat Julia eine grüne Schlaghose mitgebracht. Julia soll sie gleich mal anziehen. Charly drängt: »Na los, mach schon. Und dann gehen wir raus. Ist total geiles Wetter. Wie wäre Schwimmbad?«


    Es ist so hell draußen, heiß. Am liebsten würde Julia in ihrem Zimmer bleiben, auf dem Bett liegen, Augen zumachen und warten, bis Jonas kommt. Letzte Nacht war er wieder da. Er stand neben ihrem Bett und schaute ihr beim Schlafen zu. Als sie die Augen aufmachte, lächelte er sie an. Leider hat sie sich erschrocken und ist hochgefahren, hat ihn verscheucht. Da war er weg.


    Sie muss sich mehr unter Kontrolle halten, ruhig bleiben, wenn er das nächste Mal erscheint.


    »Na los, Julia, du kannst nicht ewig in deinem Zimmer bleiben!«


    Charlotte hat kühle Hände. Sie hat immer kühle Hände und behält einen kühlen Kopf. Sie will später Teilchen-Physikerin werden und am CERN arbeiten, der europäischen Organisation für Kernforschung in Genf. In ihrem Zimmer hängt seit jeher ein riesiges Poster von einem Kohlenstoffatom, als Symbol allen irdischen Lebens, denn Kohlenstoffverbindungen bilden die molekulare Grundlage dafür.


    Charly zieht Julia vom Bett. »Lass mich«, sagt Julia. »Ich will nicht ins Schwimmbad.«


    Am liebsten möchte sie Charly wegschubsen, aber dafür ist sie zu schwach. Charly soll lieber wieder von London erzählen, dann lässt sie sie wenigstens in Ruhe.


    »Da müssen wir unbedingt mal zusammen hin! Irre Museen, und im Hyde Park war so viel los, da setzt du dich einfach hin und kannst dich gar nicht sattsehen. Wir haben auch total interessante Typen getroffen.– Brian aus Brighton, der in Barcelona Raumfahrttechnik studieren will, und Nils und Paul aus Hamburg, die für ein Entwicklungsprojekt in den Kongo wollen, und…« Charly hält inne. »Ach Jule! Das Leben geht doch weiter!«


    Jetzt fängt ihre beste Freundin auch schon mit diesen Sprüchen an! Julia merkt, wie ihre Augen schon wieder überlaufen, sie beißt sich auf die Lippen. Sie will auch nicht mehr von Charly aufgemuntert werden, sie soll aufhören, von London zu schwärmen! Julia weiß doch ganz genau, dass es Charly schlecht ging, in England. Der Unfall war gerade drei Tage her, als sie fuhr. Charly überlegte lange, ob sie überhaupt fahren sollte. Da muss sie jetzt nicht so tun, als wäre es das reinste Vergnügen gewesen. Bestimmt hat sie sich Vorwürfe gemacht, Julia kennt Charly doch, obwohl es wirklich nichts genützt hätte, wenn sie hiergeblieben wäre. Julia wusste doch, dass Charly sich schon das ganze Schuljahr tierisch auf London gefreut hatte. Sie liebt Großstädte, wahrscheinlich sogar mehr als Jungs. »Los, lass uns ein bisschen rausgehen«, drängt Charly. »Ich gebe auch eine Pizza aus.«


    »Mir ist nicht nach Pizza«, sagt Julia.


    »Dann ein Eis.«


    »Morgen.«


    »Ach, komm!«


    »Nee, ich will jetzt nicht raus.«


    Einen Moment ist es still, aber Julia weiß, dass es nicht lange dauern wird, bis Charly etwas Neues einfällt, um sie hier rauszulocken. Da sagt Julia: »Übrigens habe ich Kolja getroffen.«


    Charly braucht einen Moment, bis sie weiß, wen Julia meint.


    »Ach der«, sagt sie, nicht gerade begeistert. »Der Küsser.«


    »Das mit Kolja ist nicht ausbaubar«, hatte Charly damals gleich nach der Knutscherei gesagt und Kolja seitdem nie wieder erwähnt.


    »Kolja war auf der Beerdigung. Er war total nett, fürsorglich. Es war schön, Jonas’ besten Freund um mich zu haben.«


    Charly beißt sich auf die Lippen, nickt nur, will ihr unbedingt ein paar Clips zeigen. Dann liegen sie beide auf dem Bauch auf ihrem Bett und starren auf Charlys Handy. Bilder und Töne rauschen durch Julia hindurch wie Wind durch ein fensterloses Haus. Später, als Charly gegangen ist, liegt sie da, einfach nur da, immer noch auf dem Bett, und hat die Augen zu. Es ist ein bisschen wie auf einem Schiff, nur fährt das Schiff nicht, es hat auch keinen Anker, aber ein frischer Wind weht vom offenen Fenster, direkt in ihr Gesicht. So schaukelt sie sich zu Jonas, trifft ihn, auch wenn er keine Gestalt annimmt. Er ist da, wie ein Tiefseetaucher, in ihrem großen, grünen Schlaf. Als sie die Augen aufschlägt, fühlt sie noch, wie Luftblasen unter ihr aufsteigen und sie am Bauch berühren. Ein Glücksmoment, mit dem sie wieder einen Tag überstehen kann.


    Am nächsten Tag ist Charly wieder bei ihr, scheucht Julia hoch, besteht darauf, dass Julia die grüne Schlaghose anzieht und mit rauskommt.


    »Du hast es gestern versprochen.«


    Julia stellt sich mit der Hippie-Hose vor den großen Spiegel in ihrem Zimmer. Er ist 1,80Meter hoch und 90Zentimeter breit, er spiegelt das Fenster wider und verteilt Sonne im Raum. Julia hatte sich den Spiegel letztes Jahr zum siebzehnten Geburtstag gewünscht. Er hat einen goldenen Holzrahmen; über der rechten Ecke hängen Perlenketten. Mit diesem Spiegel hat sie ihr Gesicht erforscht, ihren Körper kennengelernt. Zierliche Nase, graublaue Augen, dünn geschwungene Brauen, volle Lippen. Hals, lang und sehnig, zum Glück keine Neigung zum Doppelkinn. Die Schlüsselbeine stehen ein bisschen vor und geben ihr Eleganz. Gerade Haltung. Die hellbraunen Haare fallen bei Regen wellig, sonst glatt, reichen bis auf die Schultern. Seitenscheitel. Brüste klein mit Spitzen, wie zwei halbe Zitronen. Flacher, durchtrainierter Bauch, muskulöse Arme und Beine. Formschön. Intimrasur: Hollywood-Cut.– Sommersprossen auf den Knien. Kräftige Waden, schmale Füße, virtuose Zehen. Sie kann damit sogar ihre Zahnbürste aufheben.


    Julia betrachtet sich in der grünen Schlaghose. Jonas würde sie bestimmt witzig finden und sexy. Sie sitzt eine Handbreit unter dem Nabel. Dort spürt sie seinen Blick auf der Haut, es prickelt. Kann er sie wirklich sehen?


    »Passt wie angegossen«, sagt Charly. »Steht dir echt gut. So was Cooles ist nie out!«


    »Danke«, sagt Julia und fällt der Freundin um den Hals. Sie wiegen sich, Charly beißt Julia in die Schulter; Julia quiekt– fast so wie früher.


    »Bei dem Wetter müssen wir einfach ins Schwimmbad!«


    Nun hat Charlotte es doch geschafft.


    Die Schlaghose bremst jeden Schritt. Zu viel Stoff knieabwärts, und es ist so saumäßig heiß! Bereits die zweite Hitzewelle in diesem Jahr! Julia ist eh schon schlapp. Sie kann keine Hitze mehr ertragen. Es ist, als lasteten haufenweise Wolldecken auf ihr. Vor der Kasse eine Schlange bis zur Straße, aber sie haben Saisonkarten, drängen sich am Schalter vorbei, durch das Drehkreuz. Es ist ein ganz normaler Sommertag und ein ganz normales Drehkreuz, aber es ist trotzdem alles anders, als wäre sie eine ausgeschnittene Figur, in diese Szenerie geklebt wie in eine Collage. Sie bleibt im Drehkreuz stecken.


    »Einfach weitergehen!«, sagt die Bademeisterin gereizt.– Ist sie wirklich so braun?


    Charlys Hand in ihrem Rücken drückt sie durch die Sperre und schon fängt der Badespaß an. Blaues Wasser, blauer Himmel und rechts vom Beckenrand liegen die Profi-Bader auf Liegen, die Hände über die öligen Bäuche verschränkt– verkohlte Grillhähnchen mit Stoffhüten über dem Gesicht. Unter der Liege Wasserflasche, Sonnenöl, Tupperware mit Kartoffelsalat. Alles wie immer. Selbst die fetten Jungs sind wieder da und machen Arschbomben.


    »Wollen wir nach hinten auf die Wiese gehen?«, fragt Charly. Sie waren seit Jahren nicht mehr auf der Wiese, nur auf der Tribüne, in der Ruhezone. Da gibt es weniger kreischende Kinder und man hat einen guten Beckenüberblick. Charlotte will wohl Rücksicht auf sie nehmen, die Ruhezone meiden, weil sie dort Jonas kennengelernt hat. Charly sollte Psychologin werden.– Plätze, die starke Erinnerungen hervorrufen können, sollten in den ersten Wochen gemieden werden.


    Als wenn nicht von überall Erinnerungen herkämen. Da, der nasse Fußabdruck vor ihr, der ist von Jonas. Julia bleibt stehen, schaut, wie der Abdruck langsam in der Sonne verdunstet.


    Charlotte denkt bestimmt, sie kann sich nicht entscheiden, ob Wiese oder nicht, sie steht neben ihr und wartet wie auf einen Hund, der sich festgeschnüffelt hat. Charly will sie nicht drängen. Alle behandeln sie, als wäre sie aus chinesischem Porzellan. Gut dass Jonas bei ihr ist!


    »Lass uns zu unserem Platz gehen«, sagt Julia und steuert die Tribünen an. Charly sagt nichts. Das ist das Gute an Charly, dass sie in entscheidenden Momenten die Klappe hält.


    Unter den Birkenzweigen, die am Rand der Tribüne über den Zaun ragen, ist noch Platz im Halbschatten. Julia legt die Hose zusammen, cremt sich die Beine ein, den Bauch, die Arme, Schultern, das Gesicht. Hält das Gesicht in die Sonne. Es ist, als wäre sie aus einer tiefen Höhle herausgestiegen und das erste Mal wieder am Tageslicht. Dabei geht sie schon seit sieben Tagen wieder zur Schule; vor vier Tagen war die Beerdigung, und vor genau zehn Tagen war sie um diese Zeit in Jonas’ Zimmer.– Ihr kommt das alles viel länger vor.


    Eine Wolke schiebt sich vor die Sonne. Sie öffnet die Augen, beobachtet, wie sich ein Mädchen und ein Junge an den Händen halten und gemeinsam ins Wasser springen. Nur das Mädchen taucht wieder auf. Sie paddelt herum, sucht ihn. Er erreicht gerade auf der anderen Seite den Beckenrand, prustet Wasser aus, lacht, freut sich, weil sie ihn immer noch nicht entdeckt hat. Er krault zurück, taucht unter und vor ihr wieder auf. Sie kreischt, spritzt ihm Wasser ins Gesicht.


    Könnte Jonas doch auch einfach wieder auftauchen!


    Die Birkenblätter flirren über ihr. Auf der Tribüne, etwas weiter oben, sitzt jemand mit dem Rücken zu ihr. Er dreht sich genau in dem Moment um, wo sie guckt.– Kolja.– Was für ein Zufall. Er lächelt.– Hallo! Charlotte hat ihn auch gerade entdeckt und sagt: »Auf den Küsser habe ich jetzt überhaupt keinen Bock.«


    »Er ist kein Küsser«, sagt Julia. »Er ist Jonas’ bester Freund.« Kolja hatte ihr gleich nach der Beerdigung noch ein paar Songs von Peter Fox rübergestreamt mit der Nachricht, dass sie ihn jederzeit anrufen könne. Julia hatte ihn auch angerufen, aber sofort wieder aufgelegt, weil sie plötzlich nichts sagen konnte. Er hatte sie sofort zurückgerufen. Sie hatte sich dann für die Musik bedankt, obwohl sie sie noch nicht anhören konnte.


    »Soll ich vorbeikommen?«, hatte er gefragt– seine Stimme so weich wie eine Aprikose. »Ich habe ein Auto, könnte dich abholen, irgendwohin fahren.«


    »Danke«, hatte sie gesagt. »Nicht jetzt. Vielleicht in ein paar Tagen.«


    Und nun treffen sie sich im Prinzenbad. Wirklich, was für ein Zufall!


    Charlottes Stirn ist voller Falten. Man sieht ihr an, wie erfreut sie ist, Kolja wiederzusehen. Sie soll sich nicht so anstellen. Nur weil es mit ihr und ihm nicht weiterging. Bei Charlotte ist noch nie etwas weitergegangen. Sie bezweifelt sogar, dass es wahre Liebe überhaupt gibt. Bis jetzt war sie noch nie richtig verliebt. Arme Charly– sie weiß ja gar nicht, was ihr entgeht!


    Kolja ist bestimmt aus demselben Grund hier auf der Tribüne wie sie: um Jonas näher zu sein. Denn das hier war auch Jonas’ Platz.


    Julia winkt ihm zu. Er kommt mit seinem Handtuch und einer Plastiktüte rüber. Er hat eine schwarze Jeans an, ein schwarzes T-Shirt, ist barfuß.


    »Wolltest du gerade gehen?«, fragt Charlotte.


    »Ach, bleib doch noch ein bisschen«, sagt Julia.


    »Wollt ihr nicht lieber allein sein?«, fragt Kolja.


    »Gott, wie feinfühlig, der Herr.« Charlotte verdreht die Augen.


    Julia guckt Charly böse an. Was soll die spitze Bemerkung?


    Kolja geht gar nicht darauf ein. Lappalien. Das richtige Leben tickt anders. Da geht man nicht auf Nichtigkeiten ein. Das wissen Julia und er. Sie haben beide Jonas verloren, und nun sitzen sie da, zu dritt und schwitzen.


    »Wollen wir Karten spielen?«, fragt Kolja. »17 und 4?«


    »Au ja!«, ruft Julia. Charly zieht einen Mundwinkel nach unten und zuckt mit den Schultern. »Wenn du gern möchtest, klar!«


    Kartenspielen ist genau das Richtige, da muss man nicht reden und kommt nicht ins Grübeln und die Zeit vergeht dabei. Zeit heilt die Wunden.


    Kolja mischt. Er hat schlanke Hände. Er gibt Julia zwei Karten, Charlotte und sich selber auch.


    »Wir spielen um eine Runde Eis«, sagt Kolja.


    »Ach nö!«, sagt Charly.


    »Fünf Durchgänge«, schlägt Julia vor. »Wir können die einzelnen Runden mit Papierschnipseln bezahlen.«


    »Lieber mit Streichhölzern«, sagt Kolja und kramt eine Streichholzschachtel aus der Tüte.


    »Du rauchst?«, fragt Julia.


    »Manchmal«, sagt Kolja.


    Wie Jonas. Wie sie. Jetzt würde sie gern eine rauchen. »Hier kann man nicht rauchen«, sagt Charly. »Zum Glück.« Charly hasst Raucher.


    Julia hebt eine Karte auf. Pik Ass. Dann die zweite. Herz Ass.


    »Feuer«, sagt Julia und legt ihre Karten hin. Charlotte hat einen König und eine Sieben. Kolja eine Zehn und eine Acht. Charly muss ein Streichholz bezahlen. In den nächsten Runden gewinnt Julia mit einem Ass, einer Dame und einer Sieben, danach gleich wieder mit zwei Assen. Sie gewinnt auch die letzten beiden Runden. Glück im Spiel… geht es ihr durch den Kopf.… Pech in der Liebe.


    Charlotte hat verloren und muss eine Runde Eis ausgeben. Kolja will ihre Schuld übernehmen.


    »Schleim dich hier jetzt nicht ein«, sagt Charlotte und zieht ihr T-Shirt über. »Ich habe verloren, also bezahle ich das Eis.« Sie steht auf.


    Wieso ist Charly so giftig zu Kolja? Julia erträgt das nicht, diese Sticheleien, sie steht auf, schlüpft in die grüne Schlaghose, sieht, wie Kolja sie dabei anschaut, draufhält mit seinem Blick. Sie geht nur mit Schlaghose und Bikinioberteil zum Kiosk. Echt hippiemäßig, fehlt nur noch die Kette mit dem PEACE-Zeichen. Charly trägt ein knallorangenes Minikleid und rote Flip-Flops. Koljas sind auch rot. Ihre grün, einen Tick dunkler als die Schlaghose.


    Nasse Kinder drängeln sich vorbei und bibbern in der Schlange. Aus ihren Badehosen tropft Wasser. Es riecht nach Chlor und Pommes. Julia kann den Geruch nicht ertragen. Sie setzt sich auf die Terrasse, unter einen Sonnenschirm. Charly schaut ihr hinterher, so, wie sie den Kopf wendet, ist es ein besorgtes Nachschauen; sie will sehen, ob mit Julia alles in Ordnung ist. Julia winkt ihr kurz zu, damit sie beruhigt ist. Charly sollte wirklich Psychologin werden.


    Julia sitzt auf einem weißen Plastikstuhl und legt den Kopf in den Nacken, blinzelt. Etwas streift sie, lehnt gegen sie, kühle Haut an ihrer Haut. Sie guckt sich um. Es ist niemand da, doch sie fühlt es ganz genau, ein Streicheln, über ihren Arm, dann eine Hand auf ihrer Schulter. Sie rührt sich nicht. Es ist Jonas’ Hand. Er steht hinter ihr und legt nun beide Hände auf ihre Schulter, fährt mit den Daumen über ihren Nacken empor. Sie hält ganz still. Die Berührung füllt ihren Körper aus wie mit Licht. Es leuchtet in ihr. Er ist da. Jonas ist bei ihr!


    Ein Kind mit schokoladeverschmiertem Mund geht plärrend an ihr vorbei. Charly und Kolja tauchen vor ihr auf. Jonas ist verschwunden, weggeweht, aber das Licht in ihr hat er angelassen.


    »Hier, dein Magnum«, sagt Kolja und hat schon das Papier vom Eis abgemacht, hält es ihr hin, lächelt sie an, mit Jonas’ Lächeln. Sein Blick in ihrem. Julia nimmt das Eis entgegen. Charlotte pflanzt sich neben sie. Sie hat ein Solero– so eins, wie Jonas es mitbringen wollte… Julia starrt auf Charlys Wassereis. »…das können wir zu zweit schlecken…«


    Das Solero schwitzt. Kleine Tropfen bilden sich auf dem Fruchtüberzug.


    Von Julias Eis rutscht die Schokoladenwand, zum Glück nicht auf die Hose. Es dauert, bis sie ihr Eis wieder im Griff hat. Kolja erzählt, dass er Architektur studiert, im zweiten Semester. Er sagt, er würde gern Baumhäuser bauen.


    »Dafür musst du nach Schweden, Brasilien oder nach Guadeloupe«, würgt Charly ihn ab, als hätte sie nur auf ein Stichwort gewartet, um ihn zum Schweigen zu bringen. Julia würde gern noch mehr über die Baumhäuser hören. Wie interessant! Aber Charly hat ihn tatsächlich zum Verstummen gebracht. Charly wirft ihren Eisstiel in einen Papierkorb. »Wollen wir noch mal ins Wasser?« Sie schaut nur Julia an. Julia blinzelt in die Sonne. Sie will nach Hause. Bevor es in ihr wieder dunkel wird.

  


  
    KAPITEL 8


    Duschen


    Keiner da. Der Kühlschrank brummt.


    Ruf mich an, wenn du wiederkommst! Mama


    Julia lässt den Zettel am Kühschrank hängen, schaut sich zu, wie sie ins Badezimmer geht. Ihre Haut friert, sie hat zu viel Sonne abbekommen, besonders am Rücken. Als wäre sie ihr eigener Kameramann, sieht sie, wie sie die Tür vom Bad schließt, ihre Bluse aufknöpft, sie auf einen Hocker legt, das Bikinioberteil öffnet, auf die Bluse legt, den Reißverschluss der Hose aufzieht, aus der Hose schlüpft, dann die Bikinihose abstreift. Drei weiße Dreiecke auf ihrem leicht gebräunten Körper. Hände fassen sie an, ihre Hände, aber da sind noch andere Hände, legen sich auf ihre Hüften und führen sie in die Dusche. Lauwarm prasselt es auf ihren Kopf; sie schließt die Augen.


    Jonas seift sie ein. Er steht hinter ihr, sein Atem kitzelt an ihrem Ohrläppchen. Er streicht über ihren Nacken, den Rücken hinab, seift die Pobacken ein, mit beiden Händen, streicht an ihren Beinen entlang, bis in die Kniekehlen, und wieder hinauf, über die Innenseiten ihrer Schenkel, ganz langsam geht es noch mal hinab, durch die Kniekehlen, bis zu den Knöcheln. Dort kreist er mit zwei Fingern um den äußeren Knöchel, dann um den inneren. Sie stützt sich an der Wand ab, gibt ihm einen Fuß. Er hockt hinter ihr, mit dem Fuß in der Hand, und schaut an ihren Beinen hinauf, schaut zu, wie der Schaum an ihr herabrinnt und auf ihn tropft.


    »Julia?– Julia!« Es klopft an der Badezimmertür. Mama schaut durch den Türspalt.


    »Ich bin wieder da, mein Schatz«, sagt sie. »Duschst du?«


    Julia schaut Mama durch einen Wasserschleier an.


    »Ist alles in Ordnung?«


    »Ja.«


    »War es schön im Schwimmbad?«


    »Lass mich doch jetzt mal, ich dusche!«


    Mama geht. Jonas ist auch weg. Julia friert bis auf die Knochen. Ihre Zähne klappern. Das wird auch nicht besser, als sie sich abtrocknet. Sie rennt in ihr Zimmer, reißt den Kleiderschrank auf, Jonas’ Schuh fällt heraus, sein T-Shirt– das grüne mit den Spatzen. Julia nimmt ihren dicksten Winterpulli heraus, zieht ihn an, auch dicke Socken, hebt sein T-Shirt auf, den Schuh–, sie kriegt kaum Luft, versucht, in den Bauch zu atmen, bis ihr Herz sich endlich beruhigt. Sie pfeffert den Schuh zurück, schließt die Tür ab und stemmt sich mit dem Rücken dagegen. Dann steht sie einfach nur da, mit tropfenden Haaren und der kratzigen Wolle auf der Haut.


    Ihr Handy klingelt. Und klingelt.


    Nimmst du nicht ab?, fragt die Möwe.


    Keine Nummer auf dem Display.


    »Hallo?«


    »Julia?«


    Jonas ruft an, er sagt, es sei alles nur eine Szene gewesen, eine Stunt-Übung mit dem Motorrad, wo sie denn bleibe? Er warte auf sie, in seinem Zimmer, er habe den Film dabei, warum sei sie denn schon gegangen? Habe sie etwa Angst vor Gewitter? Er lacht. Sein Lachen dröhnt in ihren Ohren.


    »Julia?«


    Sie atmet schwer.


    »Julia? Hallo? Hier ist Kolja. Was machst du gerade?«


    »Ich?«


    »Ja, du.«


    »Nichts.« Sie geht ein paar Schritte. Hin und her, immer von einer Wand zur anderen, klack klack klack– und umdrehen…


    »…also, wenn du Lust hast«, hört sie den Rest von Koljas Satz.


    »Wozu?«


    »Na ja, eben mitzukommen. Wir sind ein paar Leute. Wird bestimmt nett. Ich würde dich dann abholen.«


    Julia beißt sich auf die Lippen. Sie hat den ersten Teil der Info nicht mitgekriegt.


    »Sind auch alles gute Kumpels von Jonas«, fährt Kolja fort. »Die kennst du nur noch nicht. Kein Wunder, ihr wart ja immer nur zu zweit.«


    »Okay«, sagt Julia. Ihr Herz rast schon wieder, kaum spricht Kolja seinen Namen aus– und die Vision, mit Jonas zu zweit zu sein. Kolja fragt, wann er sie abholen soll.


    »In einer Stunde«, sagt sie und geht wieder zum Schrank. Öffnet ihn und nimmt Jonas’ Lederjacke heraus, wirft sie sich über die Schultern, zieht die Ärmel über der Brust zusammen. Halt mich fest! Sie riecht seinen Rasierschaum– als wäre er gerade durchs Zimmer gelaufen. Sie schnuppert ihm nach, lehnt sich an ihn an, ja, so ist es gut. Jonas hält sie.


    Um Punkt 19Uhr klingelt es. Mama macht auf. »Julia!«, ruft sie durch die Wohnung. »Für dich!«


    Julia liegt auf dem Bett allein in ihrem Schweiß, setzt sich auf, stopft die Lederjacke unters Bett, zieht den Winterpulli aus, die kratzigen Socken. »Julia?«


    Sie muss sich erst einmal orientieren. Kaum weiß sie, wo sie ist, drückt eine Last auf sie nieder, als würde sie mit Beton übergossen. Ihr ist schwindelig. Sie stützt sich am Schreibtisch ab, wartet kurz, bis es besser wird, dann geht sie zur Tür. »Ich komme gleich!«, ruft sie, huscht ins Bad und schüttet sich kaltes Wasser ins Gesicht.


    Kolja sitzt mit Mama in der Küche.


    »Wir haben uns schon bekannt gemacht«, sagt Mama. An ihrem zögernden Lächeln sieht Julia, dass ihre Mutter neugierig ist, nicht so recht weiß, was sie von ihm denken soll. Von Kolja hat sie noch nichts gehört. Aber sie scheint ihn zu mögen. Ein junger Mann mit Manieren hat bei ihr immer einen Stein im Brett. Kolja steht auf, als er Julia sieht.


    »Bist du fertig?«


    »Wo geht ihr denn hin?«, fragt Mama.


    »Zu ein paar Kumpels von mir«, sagt Kolja. »Wir grillen.«


    Jetzt fällt es auch Julia ein, dass sie grillen wollten. Sie hatten es doch am Telefon besprochen. War das gestern oder heute? Irgendwie ist ihr die Zeit verrutscht.


    »Das ist ja eine gute Idee, bei dem schönen Wetter. Wo fahrt ihr denn hin?« Mama ist sichtlich froh, dass Julia wieder unter Leute geht.


    »Tempelhofer Feld«, sagt Kolja.


    »Wollt ihr noch was mitnehmen? Ein paar Soßen oder Gemüse? Ich habe auch noch Schafskäse in Alufolie, den magst du doch so gern.«


    Julia zögert.


    »Danke«, sagt Kolja, »aber wir haben alles.«


    »Viel Spaß!«, ruft Mama hinterher.


    Sie steigt in ein Auto. Es ist Koljas Auto, ein schwarzer Mitsubishi. Auf dem Boden Bonbonpapier. Sie fragt ihn nach einer Zigarette. Er reicht ihr eine Schachtel. Sie zieht eine heraus, nimmt das Feuerzeug. Raucht, schaut aus dem Fenster. Die Landschaft zieht vorbei, die Zeit vergeht, sie wird mit jeder Sekunde älter. Jonas bleibt jung. For ever.


    Einmal war sie mit ihrer Oma bei einer Freundin von Oma, Frau Liebig. Sie wohnte schräg gegenüber. Frau Liebig hatte sie zum Kaffee eingeladen, Apfelkuchen, selbst gebacken. An den Wänden hingen Fotos von ihrer Familie. Frau Liebig hatte sieben Geschwister.


    »Das ist der Hans, die Inge, Lisbeth, Irmi, Manfred, Kalle und die Margot.«


    Sie waren schon alle gestorben, Frau Liebig war als Einzige übrig geblieben. Auch ihr Mann und ihre Freunde waren schon tot. Als Frau Liebig sie später zur Tür brachte und sie verabschiedete, entdeckte Julia ein Foto von einem jungen Mann. Es hing im Flur, über einer Kommode. Er hatte wilde Haare, einen bleistiftdünnen Oberlippenbart und sah ein bisschen verwegen aus. »Wer ist das denn?«, wollte Julia wissen.


    »Mein Vater«, hatte Frau Liebig gesagt.– Seltsam, diese alte Frau neben dem jungen Mann auf dem Foto zu sehen, der ihr Vater sein sollte und eher nach ihrem Enkel aussah. Verrückt, wie man jemand zeitlich so überholen kann. Jetzt, mit Blick aus dem Autofenster, denkt sie, dass es ihr später auch so ergehen wird, wenn sie alt und runzlig ist und noch immer ein Foto von ihrem Liebsten an der Wand hat, von Jonas, neunzehnjährig. For ever.


    Eine Windböe fegt durch die Baumkronen am Straßenrand. Espenlaub zittert. Alles ist so grün und frisch.


    Kolja fährt, schaut auf die Straße. Ein Motorrad heult an ihnen vorbei, schert kurz vor ihnen ein, überholt dann den Vordermann. Allein der Anblick eines Motorrades tut weh.


    Es ist Mitte Juni und das erste Mal, dass Julia ausgeht, seit diesem Tag im Mai. Der Tag, an dem Jonas ging, ist wie eine neue Zeitrechnung für sie, ein scharfer Schnitt in ihrem Leben– es gibt das, was davor war, und das, was seitdem ist. Sie hat immer noch das Gefühl, dass danach nichts mehr kommen kann, nur Elend und Qual und die Hoffnung, Jonas nah zu sein. Die Psychologin sagt, sie solle ihr Leben wieder in die Hand nehmen, nicht so passiv sein, sich mehr mit Freunden treffen. Das tut sie ja. Sie war mit Charly im Schwimmbad, sitzt jetzt neben Kolja, nur den Schauspielunterricht hat sie abgesagt.


    Ihr kommt es sowieso vor, als spiele sie die ganze Zeit eine Rolle, sich selbst, funktionierend, in der Schule, zu Hause, auch jetzt, im Auto, neben Kolja. Nur kennt sie das Stück nicht. Jede Bewegung könnte die falsche sein. Trotzdem spielt sie gut. Alle sind zufrieden mit ihr, überaus nett, freundlich, rücksichtsvoll, keinen Druck machen, hat die Psychologin gesagt. Julia geht nicht mehr zu Frau Brausen, bringt ja eh nichts, egal, was sie sagt, sie muss nur wieder weinen.


    Sie fahren über den Columbiadamm. Die Sonne steht über dem alten Flughafengebäude– eins der größten zusammenhängenden Gebäude der Welt–, von den Nazis erbaut und jetzt unter Denkmalschutz. Gleich geht die Sonne unter. Das Gebäude ist hässlich.


    Die Kumpels von Kolja spielen Volleyball. Julia setzt sich ins Gras und schaut zu.


    »Hey, wir können noch Verstärkung gebrauchen!«, ruft ein Mädchen und schaut Julia an. Sie ist groß und schlank, ihre braunen, langen Haare hat sie zu einem Pferdeschwanz gebunden.


    »Hi«, sagt Kolja, aber mehr zu den anderen.


    »Ich bin Anne«, sagt das Mädchen mit dem Pferdeschwanz. Sie mustert Julia, guckt auch Kolja so eindringlich an.


    »Ach, du auch hier?«, fragt Kolja.


    Anne erwidert darauf nichts, sie stellt Julia die anderen vor: »Das ist Heino, Schnalli, Onko und Liv.«


    »Hallo!«, sagt Julia und hat schon wieder vergessen, wer wer ist.


    Erst will Kolja nicht mitspielen, aber Anne drängt Julia und Julia steht schon auf und zieht ihre Flip-Flops aus. Da steht Kolja auch auf. Aber er macht nicht den Eindruck, als hätte er große Lust dazu. Julia ist mit Anne in einer Mannschaft.


    »Geh du doch rüber«, sagt Anne zu Kolja.


    »Nö«, sagt Kolja. »Ich spiele lieber mit Julia und nicht gegen sie.«


    »Okay«, sagt Anne. »Dann zeig mal, was du kannst.«


    Kolja lächelt nicht. Es sieht so aus, als würde er eine Bemerkung runterschlucken, überhaupt scheint er nicht so begeistert zu sein, dass Anne da ist. Warum?


    Dann geht es los. Es ist anstrengend, im Sand zu rennen, aber das Spielen tut gut, auch wenn es erst sehr schleppend vorangeht. Es ist, als hingen Gewichte an Julias Armen und Beinen, aber je mehr sie springt und läuft und schlägt, desto mehr kann sie von diesem Beton wegsprengen, der auf ihr drückt und sie in die Knie zwingt. Sie wird immer leichter, ist hier und da am Ball, rettet aus der Ecke, wirft sich bäuchlings in den Sand; die Arme brennen, zwischen den Zähnen knirscht Sand, und als sie aufhören, steht sie da, die Hände in die Hüften gestemmt, leicht vornübergebeugt, und keucht. Ihre Unterarme sind knallrot, die Hände heiß. Von ihr aus könnten sie ruhig noch ein Spiel machen, aber die anderen haben genug.


    Es wird auch langsam dunkel. Heino macht Feuer. Die Jungs übernehmen das Grillen, die Mädchen sitzen auf der Decke und trinken Rotkäppchen-Sekt. Sie reden von der Schule, vom Sport, von den Sommerferien. Warum guckt Anne sie andauernd so an, als wollte sie was von ihr wissen? Sie hat auch Kolja im Auge, den aber eher abschätzend. Keiner erwähnt Jonas. Das ist auch gut so. Julia will nicht über Jonas reden, es reicht schon, wenn sie bei jedem Atemzug an ihn denkt.


    Liv und Heino sind ein Pärchen. Sie wollen in den Sommerferien nach Andalusien fahren.


    Julia wird die Sommerferien wohl verschlafen. Charly hat sie gestern gefragt, ob sie mit ihr nach Frankreich käme. Eigentlich hatte sie Charly versprochen, mitzukommen. Sie könnten bei Freunden von Charlys Eltern wohnen. Julia hatte sich schon total darauf gefreut, aber dann hatte sie Jonas getroffen. Da konnte sie nicht mehr nach Paris fahren. Niemals hätte sie ertragen, tagelang über 1800Kilometer von ihm getrennt zu sein. Jeder Kilometer hätte geschmerzt. Charly war ganz schön sauer gewesen, dass Julia alles Hals über Kopf abgeblasen hatte, nur wegen einem Typen, den sie noch nicht mal lange kannte.


    »Das verstehst du nicht«, hatte Julia gesagt. »Mich hat es voll erwischt, ehrlich. Schließlich bin ich ja nicht das erste Mal verknallt. Es ist mehr, Charly, ich kann es dir gar nicht beschreiben, es ist so tief und echt. Das habe ich sofort gemerkt. Jonas ist meine andere Hälfte.«


    Charly hatte nur die Augen verdreht. »Andere Hälfte, andere Hälfte. Du redest ja schon wie meine spießige Tante Annette. Die spricht auch nur von ihrer ›besseren Hälfte‹, wenn sie ihren Mann meint.«


    »Das ist doch was ganz anderes!« Echt, Charly verstand mal wieder gar nichts. In Philosophie hatten sie gerade von Platons Kugelmenschen gehört, die mit vier Beinen, vier Armen und zwei Gesichtern den Göttern zu mächtig wurden und von Zeus deshalb in zwei Hälften geteilt worden waren. Seitdem sucht jede Hälfte nach ihrer anderen Hälfte, um sich mit ihr zu vereinen, um wieder rund zu sein. Charly, als naturwissenschaftlicher Mensch, konnte dem nur ein Lächeln abringen.


    »Die Sache mit den Kugelmenschen ist zwar eine schöne Geschichte, aber mehr auch nicht. Also, ich möchte nicht mein ganzes Leben lang nach meiner anderen Hälfte suchen. Stell dir mal vor, du findest sie nicht. Die Wahrscheinlichkeit ist nämlich sehr gering.« Julia hoffte, dass Charly nicht wieder mit einer Wahrscheinlichkeitsrechnung anfing– das letzte Mal hatte sie ihr vorgerechnet, wie gering die Wahrscheinlichkeit ist, im Lotto zu gewinnen. »Und selbst wenn du deine andere Hälfte finden solltest, wird es auf die Dauer langweilig, immer nur rund zu sein. Ohne Ecken und Kanten. Außerdem sinkt dann die Möglichkeit, jemand anderen kennenzulernen. Ich glaube nämlich nicht, dass man sich nur einmal im Leben verlieben kann. Meine Oma zum Beispiel…«


    Okay, keine Wahrscheinlichkeitsrechnung, aber nun Betrachtungen am Beispiel von Charlys Oma. Das musste ja kommen. Julia wusste, worauf Charly anspielte, sie kannte ihre Oma. Die war cool, sah noch gut aus, lernte dauernd irgendwelche Sprachen und verreiste viel. Alle fünf bis acht Jahre verliebte sie sich neu, und Julia hatte ihre letzte und jetzige »große Liebe« auch schon kennengelernt. Aber Charlys Oma war Charlys Oma und hatte nichts mit Julia zu tun! Die Liebe zu Jonas war einmalig. Charly schnallte eben nicht, dass mit Julia und Jonas alles ganz anders war, und dass Julia mit der Kugelmenschgeschichte endlich eine Erklärung für ihren Zustand mit Jonas gefunden hatte. Jawohl, sie befand sich in einem einzigartigen Zustand, der alle Grenzen sprengte. Sie war sich sicher, dass nicht jeder so tief empfinden würde wie sie– und Jonas. Schon gar nicht Charlys Oma! Mit ihr und Jonas war etwas Wundervolles geschehen. Sie waren auserkoren, von Amor oder per Zufall aufeinandergetroffen– und eins geworden. Wenn das doch nur jemand verstehen könnte! Dann müssten nicht alle versuchen, sie zu trösten. Dann… Julia wusste selbst nicht, was dann.


    »Los, komm doch mit nach Paris!«, hatte Charly sie gestern noch bekniet. Mama und Papa würden ihr sofort den Flug bezahlen, auch wenn er– so kurzfristig gebucht, arschteuer sein würde. Für ihre Eltern war die Hauptsache, dass sie wieder mit den Füßen auf den Boden kam. Dafür war ihnen alles recht.


    Anne sieht sie an und wartet auf eine Antwort, aber sie hat die Frage gar nicht mitgekriegt. Anne fragt noch mal: »Was du in den Sommerferien machst?«


    Kolja steht mit Heino am Grill und sieht zu ihnen herüber. Sein Blick ist wachsam, als sei er auf der Hut vor etwas.


    Julia zuckt mit den Schultern. Eigentlich wollte sie mit Jonas nach Holland fahren, mit dem Motorrad, und zelten. Darüber will sie aber nicht reden.


    »Ich bleibe hier«, sagt sie leise.


    »Ich auch«, sagt Anne. »Ich habe Sinnvolleres zu tun.«


    Julia stutzt. Hat Anne gerade gesagt, sie habe »Sinnvolleres« zu tun? Was meint sie damit?


    Anne fischt eine Visitenkarte aus einem silbernen Kartenspender und drückt sie Julia in die Hand. »Wir können uns ja mal treffen, Eis essen oder so was. Meld dich. Es gibt bestimmt einiges zum Quatschen.«


    Julia liest: Anne Richter, Medium, Windscheidtstraße73.


    Sie steckt die Karte ein. Kolja bietet die ersten Würstchen an, schneidet sie auf Wunsch sogar in Stücke.


    Medium– das Wort geht Julia durch den Kopf. Medium. Was soll das denn heißen? Sie traut sich nicht, Anne zu fragen, obwohl Anne sie immer noch herausfordernd anguckt, als würde sie nur darauf warten, dass Julia endlich fragt.


    »Vielleicht fahre ich auch mit meiner Freundin nach Paris«, hört sich Julia sagen. Anne nickt, guckt, als glaubte sie ihr nicht. Julia fühlt sich durchschaut. Wieso eigentlich? Außerdem kennt sie Anne doch gar nicht. Kolja wirft Anne einen Blick zu, so hochdosiert, dass man lieber nicht die Hand ins Blickfeld halten möchte. Was geht hier vor?


    Das Würstchen schmeckt gut. Der frische Salat auch. Liv hat sogar das Fladenbrot selbst gebacken. In Julias Armen kribbelt und sticht es, als wären sie eingeschlafen und nun aufgewacht. Sie reibt sich über die rote Haut. Sie würde ja zu gern wissen, was mit Medium gemeint ist. Wahrscheinlich wissen es alle, nur sie nicht.


    Kolja setzt sich neben Julia, schaut auf ihre Arme, streicht über die roten Stellen. »Du hast eine sehr empfindliche Haut«, sagt er. Seine Finger sind weich und kühl.


    »Ich habe schon lange nicht mehr Volleyball gespielt.«


    »Dafür warst du aber sehr gut!«, mischt sich Anne ein. Sie scheint alles mitzukriegen, obwohl sie sich gerade mit Liv unterhalten hat. Vielleicht hat sie als Medium ja ein drittes Ohr oder sonstige Antennen.


    »Wollen wir einen kleinen Spaziergang machen?«, schlägt Kolja vor. Julia hat noch Salat auf dem Pappteller– egal.


    »Ja. Gute Idee.« Sie stehen auf. Die anderen bleiben auf der Decke, gucken in den Himmel. Der große Dünne aus der anderen Mannschaft– Schnalli oder wie er heißt– hat einen Joint gedreht.


    »Wollt ihr nicht noch bleiben?«, fragt er und raschelt mit der Streichholzschachtel.


    Julia schüttelt den Kopf. Ihren letzten Joint hatte sie mit Jonas in der Badewanne geraucht. Und dann hatten sie sich abgetastet, erkundet, mit Augen, Lippen, Fingerspitzen, wie Blinde– und alles dabei gesehen.


    Kolja lehnt den Joint auch ab. »Bin mit dem Auto hier«, sagt er und reicht ihn weiter.


    Der Typ zündet den Joint selber an, verschwindet hinter einer dicken Wolke. Julia riecht den süßlichen Rauch, klopft sich noch Sand von der Hose, einen Moment wird ihr schwindelig, als hätte sie doch an dem Joint gezogen. Aber das kommt nur vom schnellen Aufstehen.


    Sie gehen über die Rollbahn. Verrückt, hier langzugehen, wo jahrzehntelang Flugzeuge gestartet und gelandet sind, mitten in der Stadt, auch die amerikanischen Rosinenbomber, die nach dem Zweiten Weltkrieg die Berliner mit Care-Paketen versorgt haben. Wenn es doch nur ein Care-Paket für sie geben würde, für ihre hungernde Seele.


    Kolja legt einen Arm um ihre Schulter. Das fühlt sich gut an. »Wenn Jonas uns jetzt sehen könnte, wäre er bestimmt froh«, sagt er.


    Julia bleibt stehen. »Glaubst du, dass er uns sehen kann?«


    »Bestimmt. Er ist ja nicht weg. Er ist ganz nah. Es hört sich vielleicht komisch an, Julia, aber ich bin mir sicher, Jonas ist bei mir und bei dir– bei seinen liebsten Menschen. Er will uns nicht wehtun. Und seitdem ich das weiß, geht es mir besser.« Kolja schaut ihr in die Augen. »Glaub nicht, dass ich an Geister denke oder an so einen Quatsch, aber ich glaube, dass die Toten eine Weile brauchen, um sich von ihren Lieben zu verabschieden, um dann ihrer Wege gehen zu können. Deshalb erscheinen sie uns in dieser Übergangszeit manchmal.«


    »Jonas ist dir erschienen?« Julias Herz schlägt ihr bis zum Hals. Kolja nimmt Julias Gesicht in beide Hände, es ist, als berühre Jonas sie, als seien Koljas Hände nur sein Werkzeug.


    »Ich habe von Jonas geträumt«, flüstert Kolja. »Er hat gesagt, ich soll gut auf dich aufpassen. Ich soll bei dir sein. Er möchte nicht, dass du leidest.«


    Julia schließt die Augen. Jonas ist da, jetzt, in diesem Moment. Er streichelt ihr mit den Händen über die Augen, die Wangen, den Mund. Julia legt ihren Kopf an seine Schulter. Es ist Koljas Schulter, aber das macht nichts.


    Aus der Ferne Stimmen, gedämpft; Wind weht durch ihre Haare. Sie blinzelt in den Himmel; er streichelt ihren Rücken.


    »Kleine Julia«, flüstert er. Der Himmel ist dunkelblau wie Tuschwasser und so weit weg. Dort oben ist Jonas und schaut zu ihnen herab. Sie kann ihn atmen hören. Am liebsten würde sie jetzt über die Rollbahn rennen und abheben, zu Jonas fliegen, mit ausgebreiteten Armen, so, wie sie in Träumen fliegen kann. »Er freut sich, dass du nicht mehr allein bist«, flüstert Kolja ihr ins Haar.

  


  
    KAPITEL 9


    In seinen leeren Armen


    Sommerferien! Die elfte Klasse wäre geschafft! Sie nimmt das Zeugnis entgegen, ein Blatt Papier mit Zahlen und oben steht ihr Name, ihr Geburtsdatum. Sie hat einen Notendurchschnitt von 2,2. Wenn sie könnte, würde sie sich darüber freuen.


    Charlotte fährt allein nach Paris.


    »Schade, ich dachte, ich krieg dich doch noch rum«, sagt sie zum Abschied. Sie sind in Charlys Zimmer. Julia sitzt in einem runden Sessel, unter dem Kohlenstoffatom, dem Symbol allen irdischen Lebens.– Gibt es auch molekulare Verbindungen bei denen, die nicht mehr auf der Erde sind? Oder woraus bestehen sie? Sie will Charly fragen, aber Charly ist mit ihren Gedanken schon in Paris. »Was soll ich nur ohne dich in Frankreich machen? Echt scheiße von dir, mich so hängen zu lassen!«


    Julia schraubt Wörter aus ihrem Gehirn zum Mund. Sie verlassen ihren Mund wie Seifenblasen, hinterlassen einen bitteren Geschmack: »Ich schaff’s einfach nicht.«


    Charly lässt nicht locker. »Doch, Paris wäre genau das Richtige für dich. Da könntest du dich gut ablenken.«


    »Ich will mich aber nicht ablenken.«


    »Julia, du bist keine trauernde Witwe! Und du kannst langsam ruhig wieder auf den Teppich kommen.«


    »Ach Charly, ich habe keinen Bock auf Trubel, auf so viele Leute.«


    »Im August ist Paris ganz leer. Die Franzosen haben alle Urlaub und sind am Meer.«


    »Charly, bitte, lass mich!«


    Gut, dass Charly wegfährt. Vielleicht sieht in zwei Wochen alles schon ganz anders aus. Im Moment kann Julia ihre Energie schwer ertragen. Wenn sie wenigstens mal die Klappe halten würde! Aber nein, sie muss ihr andauernd unter die Nase reiben, dass Julia langsam wieder auf den Teppich kommen soll. Auf welchen Teppich, bitte schön? Wenn es einen fliegenden Teppich für sie geben würde, könnte sie sich darauf treiben lassen. Und Jonas könnte sich neben sie legen und sie würden zusammen durch den Himmel über Berlin schweben.


    Wenn sie doch nur endlich diesen Film anschauen könnte, aber sie kriegt ja schon Herzrasen, wenn sie nur ihre Schreibtischschublade aufmacht und die DVD-Hülle sieht. Die Hülle mit dem Sprung. Sie hat auch einen Sprung im Leben.


    Abends räumt Julia ihr Zimmer um. Zwei kleine Sessel, ein Tischchen, eine Überseekiste mit alten Spielsachen fliegen raus. Der Teppich auch. Das Holz der Bohlen ist heller, wo er lag, sieht verletzlich aus. Poster tauscht sie auch aus, hängt das Drowning Girl von Roy Lichtenstein auf, das sie sich vor Kurzem bei einer Pop-Art-Ausstellung im Museumsshop vom Hamburger Bahnhof gekauft hat, und nimmt ein paar alte Filmhelden ab. Johnny Depp lässt sie hängen, Meryl Streep und Cate Blanchett auch. Das sind so schöne Frauen, klug und taff und entschlossen! Sie hängen nun neben Ben Afflek, Leá Seydoux und der starken Jennifer Lawrence. Könnte Julia doch auch nur so stark sein. Dann…– Ja, was dann? Könnte sie dann besser mit Jonas’ plötzlichem Verschwinden klarkommen? Kann Stärke über Verlust hinwegtrösten und Schmerz auslöschen? Und wie wird man so stark? Julia ist sich in ihrem ganzen Leben noch nie so schwach vorgekommen wie jetzt. Manchmal kommt es ihr vor, als reiche schon ein Windhauch, um sie umzuwerfen– oder sie in Jonas’ Arme zu wehen.


    Sie setzt sich an ihren Schreibtisch und klappt den Computer auf, klickt »Eigene Bilder« an, öffnet den Ordner »Jonas«– und klappt schnell den Computer wieder zu. Es brennt in ihr, die Brust zieht sich zusammen. Es tut so weh! Sie kann sich die Fotos von Jonas und ihr immer noch nicht anschauen– obwohl sie sich so nach ihnen sehnt!


    Und nun sitzt sie da, wieder weinend, obwohl gar keine Tränen mehr da sind und das Weinen auch nicht hilft, es tut nicht mal gut. Hinterher ist alles rau und wund. Das will sie nicht. Julia steht auf und schiebt die Kommode ein bisschen mehr in die Ecke. Neben der Kommode hängt der große Spiegel. Sie bleibt davor stehen und schaut sich an. Je länger sie sich anschaut, desto weniger erkennt sie sich. Wo ist Julia?


    Ein Duft geht durch den Raum. Sie riecht es ganz deutlich: Jonas’ Rasierschaum. Es riecht auch nach seiner Lederjacke! Sie springt auf, dreht sich um, sieht ihn aber nicht, dabei spürt sie doch, wie er durchs Zimmer geht. Sie steht ganz starr, kann seine Schritte hören, sieht ihn vor sich, sein Lächeln, er will ihr etwas sagen. Sie küsst ihn auf den Mund. Ihre Lippen kribbeln. Der Duft verfliegt. Jonas! Er war da! Sie hat ihn erkannt. Sie weiß, er wird wiederkommen. Und dann wird sie ihn festhalten. Sie werden wieder zueinanderkommen!


    Julia plumpst auf den Bürostuhl, erschöpft, wie nach einem Dauerlauf.


    Neben dem Computer liegt Annes Visitenkarte. Julia klickt auf dem Computer den Ordner »Eigene Bilder« weg und googelt »Medium«. Bei Wikipedia steht: Ein Medium (lat.: medium = Mitte, Mittelpunkt) ist etwas in der Mitte Befindliches, Dazwischenliegendes; der Plural ist Medien, selten Media. Es gibt Medien als Übermittler von Stoffen– das ist nicht, was sie sucht, aber hier: Medien als Übermittler von Informationen. Julia murmelt vor sich hin:


    Der Begriff Medium kann auch ein Kommunikationsmittel beliebiger Art zwischen Sender und Empfänger bedeuten. Die Informationen über technische Massenkommunikationsmittel, wie Radio oder Fernsehen oder Zeitungen, überspringt sie. Aber jetzt hat sie, was sie sucht: Medien oder »medial« werden auch Personen bezeichnet, die behaupten, mit geistigen Wesen kommunizieren zu können.


    Heißt das etwa, dass Anne mit geistigen Wesen kommunizieren kann? Was sind denn »geistige Wesen«? Etwa Geister und Tote? Julia glaubt nicht an Geister. Sie glaubt an Jonas. Wieso hat Anne ihr eine Karte gegeben? Wieso hat Anne überhaupt so eine Karte, auf der sie sich als Medium ausgibt? Sie ist drauf und dran, Anne anzurufen. Sie zögert. Besser, sie schreibt eine Mail.


    Hallo, Anne, wollen wir uns treffen? Ich hätte morgen Nachmittag Zeit. Irgendwo auf ein Eis?


    Als sie auf »Senden« drückt, kommt es ihr ziemlich komisch vor, Anne diese Mail geschrieben zu haben. Aber nun ist sie weg.


    Julia möchte selbst eine Verbindung zu Jonas herstellen, möchte ihm einen kleinen Altar bauen, auf ihrer Kommode. Sie stellt eine Kerze darauf, zündet sie an. Dann holt sie ihre japanischen Räucherstäbchen. Ein Geschenk von Jonas, Kyo-nishiki, ohne synthetische Zutaten, ohne Tierversuche, mit Sandelholz, Zimt, Patchouli und Bittermandel. Als sie ein Stäbchen anzündet, ist es wieder, als wäre Jonas bei ihr. Nicht in diesem Raum, aber trotzdem bei ihr. Das Glück, angelockt von seinem Duft, sitzt ihr noch im Körper, lässt sich jedoch nicht festhalten, kräuselt sich weg von ihr. Ihre Seele zieht sich zusammen, wie eine rohe Auster, die man mit Zitrone beträufelt. Es zuckt in ihr, lebt noch ein bisschen, dann schwappt alles wieder über ihr zusammen, hohe, traurige Wellen, und kleinere, die ihr den Boden unter den Füßen wegspülen. Bloß irgendwo festhalten!


    Ihr Herz rast. Sie weiß, sie muss sich beschäftigen, muss irgendwas tun! Sie schiebt das Bett ans große Fenster, den Schreibtisch an die schmale Wand. Jetzt kann sie bei offenem Fenster auf dem Bett liegen und den Wind spüren. Sie holt die Lederjacke unter dem Bett hervor und deckt sich damit zu, die Jacke bis ans Kinn gezogen. Jonas hält sie, ganz fest. So döst sie ein, in seinen leeren Armen.

  


  
    KAPITEL 10


    Ameisen


    Kolja kommt. Sie wollen zum Teufelssee. Er ist mit dem Auto da. Julia würde lieber mit dem Fahrrad fahren, aber bis zum Teufelssee ist es zu weit.


    Im Auto wird Julia übel. Sie öffnet das Fenster, doch davon wird es auch nicht besser. Auf der Heerstraße hält Kolja an. Sie geht ein paar Schritte. Ein Lieferwagen rauscht vorbei. Der Fahrtwind knallt ihr ins Gesicht, dann überschlägt sich ihr Herz. Sie möchte wegrennen, aber wohin? Sie hat ja nicht mal Luft zum Atmen. Vielleicht stirbt sie jetzt. Aber da pendelt sich der Herzschlag wieder ein. Julia ist schweißgebadet. Das war eine Panikattacke. Sie kommen aus heiterem Himmel, wenn es einem eng ist. Aber hier ist es nicht eng. Kein Gedränge, kein Stau. Julia atmet ruhig und langsam, muss sich überwinden, wieder ins Auto zu steigen. Das Top klebt auf der Haut. Sie fragt Kolja nach einem Schluck Wasser. Kolja hat kein Wasser dabei, er kann hier auch nicht stehen bleiben, am Straßenrand, wo die anderen Autos vorbeidonnern. Dabei fahren sie nicht mal 70. Der Wagen, der Jonas die Vorfahrt genommen hat, ist nur 50 gefahren. Und selbst das hat gereicht. Wie das wohl knallt, wenn ein Auto einen voll erwischt?


    Kolja ist besorgt um sie, er beruhigt sie mit Worten, sagt, sie sollten weiterfahren. Ja, sie will hier weg, aber dafür muss sie erst mal ins Auto steigen.– Schafft sie das überhaupt?


    Julia lässt das Fenster offen, friert, beißt sich auf die Lippen, damit ihre Zähne nicht klappern. Dann wird sie ganz ruhig, leicht, als wäre sie mit Helium gefüllt. Sie ist erschöpft, keine Kraft mehr in den Beinen. Kolja fragt: »Geht es wieder?«


    Julia nickt.


    »Was war denn los? Ist dir schlecht?«


    »Nein.«


    »Fahr ich zu schnell?«


    »Nein. Du hast damit nichts zu tun. Ich glaube, ich hatte eine Panikattacke.«– Allein das Wort birgt Todesangst. In einem ihrer Schauspielkurse hatten sie mal über Angst geredet, und wie man Angst auf der Bühne darstellt. Helen, eine aus ihrem Kurs, hatte dann von ihren Panikattacken erzählt– ganz offen, als wäre sie gar nicht betroffen. Julia war es allein vom Zuhören ganz eng geworden, als hätte man sie in ein Korsett gezwängt. Helen hatte ganz genau beschrieben, was Julia gerade erlebt hat– wie einem das Herz zu zerspringen droht–, und gesagt: »Man muss sich nur im Klaren sein, dass einem nichts dabei passiert. Dann kann man die Attacken einfach über sich hinwegrollen lassen.«


    … einfach über sich hinwegrollen lassen, wie leicht sich das sagt!– Julia fühlt sich eher überrollt, ist immer noch völlig erschöpft. Die Beine hängen an ihr, als wären sie nur angenäht. Gut dass sie sitzen kann. Hoffentlich kriegt sie so was nie wieder! Kolja legt seine Hand auf ihren Arm, fährt mit einer Hand weiter.


    Er parkt auf einem Schotter-Parkplatz. Gefällte Baumstämme als Begrenzungen. Die Sonne flimmert durch die Blätter. Am nächsten Kiosk kaufen sie Mineralwasser.


    Sie gehen in den Grunewald, da kann man stundenlang spazieren gehen. Mit ihren Eltern war sie früher öfter hier, dann nie wieder. Sie hätte nie gedacht, wie gut spazierengehen tut. Immer nur gehen, gehen, gehen und sich nicht umdrehen müssen. Sie suchen sich einen Rundgang aus, den, der etwa anderthalb Stunden dauert. Kolja nimmt die Wasserflasche mit. Im Wald ist es schattig, frisch, die Vögel zwitschern ein bisschen zu laut. Man hört auch noch die Autos von der Avus. Julia hätte gern einen Knopf zum Leiserdrehen. Ihre Ohren sind so empfindlich, als hätte jemand zu sehr darin herumgeputzt.


    »Wovor hast du denn Angst?«, fragt Kolja.


    Sie versteht seine Frage nicht gleich.


    »Werden diese Attacken nicht von Angst ausgelöst?«


    Es tut gut zu hören, wie normal er darüber redet. Ihr ist die Angelegenheit im Nachhinein peinlich.


    »Du musst keine Angst haben«, sagt er. »Ich bin doch bei dir. Ich beschütze dich.«


    Sie würde ihn gern umarmen, aber sie hat die Hände in den Hosentaschen, zu Fäusten geballt. »Erzähl mir von Jonas«, sagt sie. Kolja sagt: »Letztes Jahr waren wir in Holland, Den Helder. Wir sind nach Amsterdam mit den Motorrädern gefahren, von da aus getrampt. Dann weiter zur Küste. In Amsterdam sind die Leute locker drauf, aber ab Warmenhuizen ging gar nichts mehr. Echt.«


    »Wieso?«


    »Weil die Leute da total spießig sind.«


    »Warmenhuizen– hört sich doch lustig an.«


    »Sieht aber gar nicht so lustig aus: Die meisten kleinen Häuschen hatten Gardinen vor den Fenstern und zwei Vasen auf der Fensterbank.«


    »Was ist denn spießig an zwei Vasen?«


    »Oder zwei Porzellanhunde.– Von jeder Dekoration war immer alles doppelt. Steckte in der einen Vase eine Rose, war die gleiche Rose in der anderen Vase.– Aber als wir da so standen und uns in einer Scheibe reflektierten, da habe ich gedacht, wir sind auch doppelt, Jonas und ich.«


    Julia nickt. Dann sagt sie: »Aber nicht gleich.« Ihre Hände bohren sich tiefer in die Hosentaschen.


    »Ein bisschen schon«, sagt Kolja leise. »Mir wird immer mehr bewusst, wie sehr wir uns ähneln.«


    Julia hört ihre Schritte. Koljas Schritte auch. Sie knirschen auf den vielen kleinen Steinchen, es hört sich an, als würden Gelenke aufeinanderreiben. Julia nimmt die Hände aus den Hosentaschen, streckt die Schultern durch. Sie hört ihren Schauspiellehrer: Lasst euch nicht hängen! Das Wichtigste ist, euch selbst zu beobachten, jede Bewegung wahrzunehmen. Konzentriert euch darauf, wie viele Muskeln ihr dabei anspannt– und entspannt sie. Loslassen, Julia! Öffne dich!


    Ihre Fäuste platzen auf wie reife Kastanien. Die Finger kribbeln, weil das Blut wieder fließt. Es fließt durch den ganzen Körper. Sie wird ganz leicht. Ihre Schritte knirschen auch nicht mehr. Gut, Julia, wachse!


    Kolja erzählt noch von Den Helder.


    »…und die Frauen standen mit ihren Fahrrädern auf der Straße, kamen vom Einkaufen wieder und tratschten.«


    »Worüber?«


    »Über die Leute, die nur eine Vase und einen Porzellanhund im Fenster hatten.«


    »Hast du das verstanden? Kannst du Niederländisch?«


    »Ein bisschen versteht man doch immer.«


    »Jonas auch?«


    »Ja. Wir haben uns ganz schön darüber amüsiert. Was meinst du, wie wir angeguckt wurden, und das nicht gerade auf die freundlichste Art. Wahrscheinlich sind zwei Typen auf Motorrädern immer verdächtig, nicht nur in den Niederlanden.«


    Jonas mit seiner braunen Lederjacke und dem schwarzen Helm. In der Stadt fuhr er mit Jeans und Sneakers. Für längere Strecken hatte er Motorradstiefel. Julia hat noch den Klang der Maschine im Ohr, wenn er sie startete.


    »Du hast also auch ein Motorrad«, sagt sie– und kann sich Kolja gar nicht auf einem Motorrad vorstellen.


    »Ich bin seit Jonas’ Unfall nicht mehr damit gefahren.«


    Sie gehen eine Weile, ohne zu reden. Normalerweise wäre sie jetzt mit Jonas in Den Helder. Und in Warmenhuizen hätte er ihr die doppelten Porzellanhunde und die Tratschweiber gezeigt. Und sie hätten sich in den Fenstern gespiegelt: ein glückliches junges Paar, auf dem Weg zur Küste. Sie hört Kolja reden, fragt nicht mehr nach, der Boden unter ihren Füßen ist weich, ihre Worte sacken ein, sie muss bei jedem Schritt aufpassen, dass sie nicht auch einsackt. Aber Koljas Stimme lässt sie nicht versinken. Du musst keine Angst haben!


    Am Wegrand ist ein Ameisenhaufen, riesiges Gewimmel. Alles funktioniert, fragt sich nur, wieso.– Julia funktioniert auch wieder; sie geht spazieren und neben ihr geht Kolja, im Gleichschritt. Ihr Arm streift seinen Arm, dann nimmt er ihre Hand, ganz vorsichtig, als wäre sie aus Weihnachtskugelglas. Sie gehen Hand in Hand. Seine Hand ist kühl und weich und hält sie fest.– Ich werde dich beschützen!


    Sie hat das Gefühl, als würde sie Kolja schon ewig kennen. Er ist ihr Freund, ein Seelenverwandter, mit ihm kann sie Jonas nahe sein. Das lässt sie aufatmen, bringt Raum in ihre Seele. Sie könnte immer so weitergehen, Hand in Hand, und in den Bäumen zwitschern die Vögel.

  


  
    KAPITEL 11


    Spatzen


    Sie hat sich mit Anne bei Fräulein Frost verabredet, ein Eiscafé in Neukölln. Anne ist schon da. Sie sitzt draußen, auf einem der Schlitten, die als Bänke auf dem Bürgersteig stehen.


    »Hey, Julia!« Sie steht auf und drückt sie an sich, als wären sie die besten Freundinnen. Julia setzt sich ihr gegenüber, auch auf einen Schlitten.


    »Cooler Laden«, sagt Anne. Sie trägt die Haare heute offen. Sie fallen glatt bis auf die Schultern.


    »Warst du noch nicht hier?«


    »Nein, letzten Winter, als ich öfter in Neukölln war, gab es die Eisdiele noch nicht.«


    »Wo wohnst du denn?«


    »Charlottenburg. Am Stuttgarter Platz.«


    »Ach ja«, sagt Julia. Das stand ja auf der Visitenkarte.


    Ein Mädchen mit roten Haaren und schneeweißer Haut kommt und nimmt die Bestellung auf.


    »Ich nehme einen Eiskaffee«, sagt Julia. »Ohne Sahne.«


    »Ich auch«, sagt Anne. »Aber mit Sahne.«


    Drei Spatzen fliegen auf einen Schlitten neben Julia und sitzen eng beieinander– wie auf dem grünen T-Shirt von Jonas. Er sah so verdammt gut damit aus! Wie er auf dem Bett sitzt, Kissen in den Rücken gestopft, die Beine ausgestreckt, seine nackten Füße ragen aus der alten Jeans. Im Hintergrund spielt Fat Freddy’s Drop, das Fenster steht offen, die Musik mischt sich mit Straßengeräuschen. Sie kommt gerade aus der Dusche, Turban auf dem Kopf, Handtuch um die Hüften. Sie spürt seinen Blick auf ihren Brüsten, es ist, als streichelte er sie schon, dabei sitzt er nur da, schon geduscht, und blinzelt sie an. Sie dreht ihm den Rücken zu, cremt ihre Arme ein, ihr Dekolleté, den Hals. Es duftet nach Sheabutter– just Shea.


    Sie hört, wie Jonas aufsteht, spürt seinen Atem im Nacken, seine Lippen, er tupft auf jeden Wirbel einen Kuss. Das Handtuch öffnet sich von allein und rutscht zu Boden. Er nimmt ihr die Sheabutter aus der Hand und cremt ihren Rücken ein, den Po…


    »Es tut mir so leid«, sagt Anne. »Das mit Jonas.« Zwei Spatzen fliegen weg. Einer bleibt sitzen, plustert sich auf und tschilpt. »Ich kannte ihn nur flüchtig…«


    Julia schaut Anne an, sieht, wie ihr Wörter aus dem Mund flattern.– Jetzt hört sie sie auch wieder: »…durch andere Leute. Und durch Kolja.« Wie Anne guckt, wenn sie Koljas Namen ausspricht!


    Das Mädchen mit der schneeweißen Haut bringt die Eiskaffees. Sie stellt das Tablett auf den kleinen Tisch zwischen ihnen. Julia setzt sich gerade hin. Der letzte Spatz fliegt schimpfend davon.


    »Ich weiß, dass du es nicht fassen kannst«, sagt Anne, nun beiläufig, als rede sie über das Wetter. »Denn der Tod ist nicht fassbar, aber auch nicht endgültig. Ich kann dir helfen, dir zeigen, wo Jonas ist.«


    »Bitte?«


    »Ich kann dir etwas von Jonas übermitteln, damit du weißt, er ist nicht weg.«


    Julia sticht in ihre Vanillekugel und taucht sie im Kaffee unter. Hat Anne das gerade wirklich gesagt, dass Jonas nicht weg sei? Kolja hat so was auch schon erwähnt, auf dem Tempelhofer Feld. Sie schaut auf, kann Annes festem Blick nicht standhalten.


    »Schaffst du das, weil du ein Medium bist?« Julia kann sich einen gewissen Spott im Ton nicht verkneifen.


    Anne reagiert nicht darauf.


    »Ja«, sagt sie. »Ich kann das, weil ich ein Medium bin. Oder eine Vermittlerin– wenn du so willst.«


    Die Eiskugel flutscht Julia vom Löffel und springt an die Oberfläche. Kaffee schwappt über den Glasrand, auf den Tisch.


    »Was genau kannst du denn?«


    »Botschaften vermitteln, von Verstorbenen an die Hinterbliebenen. Ich leite sie einfach nur weiter. Das ist alles.« Sie sagt das so, als wäre das so leicht wie Schlittenfahren.


    »Und wie machst du das?«


    »Ich habe besondere Fähigkeiten. Hatte ich schon als Kind. Da habe ich Visionen gehabt.«


    Julia wird unruhig, weiß nicht, wie sie auf dem Schlitten sitzen soll. »Visionen?«


    »Ja. Ich konnte schon als Kind Verstorbene sehen und mit ihnen Kontakt aufnehmen. Das mag sich für Uneingeweihte vielleicht komisch anhören…«


    »Allerdings!«, sagt Julia.


    »…aber ich habe nun mal eine besondere Gabe, eine gewisse Hellfühligkeit«, fährt Anne seelenruhig fort. »Ich bin gerade dabei, eine Ausbildung zur spirituellen Lebensberaterin zu machen.«


    »Aha«, sagt Julia und steckt den Strohhalm in den Mund. Das Eis ist schon geschmolzen und hat sich mit dem Kaffee vermischt. Julia nimmt einen Schluck, noch einen. Kalt und süß rinnt es ihr die Kehle hinab. »Wie alt bist du eigentlich?«


    »Ich bin neunzehn. Hab nach der Zehnten die Schule geschmissen, weil ich dort sowieso nicht das lernen kann, was für mich wichtig ist. Seitdem befasse ich mich nur noch mit Übersinnlichem und bin mit professionellen Medien zusammen.«


    »Professionelle Medien?«


    »Ja, man kann eine Diplomausbildung in spiritueller Medialiät in der Schweiz machen. Leider ist das sauteuer und dauert drei Jahre. Das kann ich mir nicht leisten. Deshalb besuche ich verschiedene Workshops. Im Herbst gehe ich für ein Jahr nach England und lass mich dort weiterbilden, die haben Superschulen da. Hier mache ich gerade ein Praktikum bei einem Medium.«


    »Bei wem denn?«


    »Bei einer eingeweihten Frau. Ich bereite die Teilnehmer auf die Sitzungen vor…«


    »Sitzungen?«


    »Séancen– wenn du willst. Da treten wir mit den Verstorbenen direkt in Kontakt.«


    Julia beißt auf den Strohhalm, guckt Anne an. Sie sieht wie ein ganz normales Mädchen aus. Keine stechenden Augen– irgendwelche Antennen sind auch nicht auszumachen…


    »Ihr könnt wirklich Kontakt mit Verstorbenen aufnehmen?«


    »Klar. Deswegen darf ich mich auch schon Medium nennen.«


    Julia weiß nicht, was sie sagen soll. Sie hat eine Tante, die ganz viele Esoterik-Bücher besitzt. Tante Birgit lebt in Freiburg. Sie haben kaum Kontakt, weil Mama das Getue ihrer kleinen Schwester nicht ertragen kann. Man dürfe auf keinen Fall den Klodeckel offen lassen, weil sonst die Energie aus dem Haus flöten ginge. Außerdem hat sie überall Kristalle und Edelsteine liegen, die schlechte Energie aus dem Computer fernhalten sollen. Jede Regung wird gedeutet. Mama ist das zu sektiererisch, sie halte das nicht aus, deswegen besuchen sie sich nur selten. Julia kann sich nur vage an Tante Birgit erinnern, die sie das letzte Mal auf der Beerdigung von Oma Iris gesehen hat– vor sieben Jahren.


    »Und du könntest auch Kontakt aufnehmen zu…?« Julia schluckt den Namen runter.


    »Klar«, sagt Anne, als wäre es das Normalste der Welt. »Und ich habe doch letztes Mal schon gesehen, wie du leidest. Beim Volleyball. Da dachte ich, ich muss dir helfen. Aber leider gab es keine Gelegenheit, dich darauf anzusprechen, du warst mit Kolja da.« Anne schaut sie mit schmalen Augen an. Julia kann diesen Blick nicht deuten.


    »Ja und?« Sie kann keinen Kaffee mehr durch den Strohhalm ziehen, er ist zu sehr zerkaut. Sie will auch keinen Kaffee mehr, ihr Hals ist verklebt, sie möchte ein Glas Wasser, aber ausgerechnet jetzt ist die Bedienung nicht zu sehen. Anne redet weiter von diesen Sitzungen. »…und da dachte ich, ich könnte dich vielleicht mal mitnehmen«, schließt sie gerade einen Satz. »Du brauchst überhaupt keine Bedenken zu haben, das ist ein erfahrenes Medium, bei der ich mich ausbilden lasse, Kitty Blossom aus England. Wir treffen uns…«


    »Nein«, sagt Julia und steht auf. »Danke.« Sie nimmt ihre Tasche und geht in den Laden, an den Tresen. »Ich hätte gern ein Glas Leitungswasser, und ich möchte bezahlen, bitte.«


    Das Wasser trinkt sie in einem Zug. Sie spürt Anne hinter sich, wendet sich aber nicht um. Die Bedienung schaut auf ihren Block.


    »Ein Eiskaffee?«


    »Ja.«


    »Mit Sahne?«


    »Ohne!«


    »Dreifünfzig, bitte.«


    Sie gibt ihr vier Euro und geht an Anne vorbei. »Tut mir leid, aber ich muss schleunigst los.«


    »Kein Problem«, sagt Anne. »Pass auf dich auf. Wir sehen uns!«


    Wieso ist sich Anne so sicher, dass sie sich wiedersehen werden?


    Zu Hause geht Julia gleich an den Computer und googelt spiritistische Sitzungen. Sie liest mehrere Erfahrungsberichte über Leute, die beim Gläserrücken mitgemacht haben. Die meisten waren erst skeptisch und dann völlig überrascht, weil die Gläser sich tatsächlich bewegten und eine Nachricht übermittelt haben. Es wird empfohlen, dass man vor dem Gläserrücken unbedingt einen Salzkreis um die Gläser streut, um die bösen Geister und Dämonen abzuwehren, die natürlich auch gerufen werden können, sozusagen als ungewollte Begleiterscheinungen.


    Julia klickt bei Séancen und erfährt, dass die Blütezeit der Séancen und spiritistischen Zirkel zwischen 1850 und 1890 war. Die Treffpunkte waren stets geheim und wurden von der viktorianisch-puritanisch geprägten Gesellschaft gemieden, weil es bei diesen Treffen auch zu sexuellen Ausschweifungen kam. Séancen seien halt gute Gelegenheiten gewesen, sich näherzukommen.


    Dann hat man früher solche Sitzungen also für sexuelle Ausschweifungen benutzt? Julia schmunzelt. Interessant, interessant. Ob man das heute auch noch macht? Vielleicht ist Anne einfach nur prüde und braucht solche Gelegenheiten, um zum Zuge zu kommen. Vielleicht ist sie auch lesbisch.– Andererseits braucht man heutzutage doch keine geheimen Zirkel mehr, wenn man Sex haben will. Sex gibt es überall, im Internet, in Kinos, in Shops oder in Swingerclubs. Das weiß doch jedes Kind!


    Vielleicht ist ja doch ein bisschen was dran an dem, was Anne erzählt. Schließlich hat es Frauen mit übersinnlichen Fähigkeiten schon immer gegeben. Oder?

  


  
    KAPITEL 12


    Solero


    Nun ist der Unfall schon fünf Wochen her. Berlin ist ruhig und leer, alle sind im Urlaub. Es ist drückend, schwül, neunundzwanzig Grad, keine Sonne, der Himmel novembergrau. Julia fühlt sich wie auf Entzug. Nicht dass sie sich mit Drogen auskennt– wenn man von ein bisschen Marihuana ab und zu mal absieht–, aber so stellt sie sich Entzugserscheinungen vor: Der Körper zieht, jede Bewegung tut weh, und innen ist eine Unruhe, die einen in den Wahnsinn treibt. Sie kann nicht sitzen, nicht stehen, sich auf nichts konzentrieren, Gedanken sind mit Senf beschmiert und hinterlassen brennende Schlieren im Gehirn. In ihr mahlt ein Mühlstein, und alles, was dazwischenkommt, wird zermalmt. Wenn sie aus dem Fenster schaut, zerreißt sie die Sehnsucht, oder das Heimweh– das lässt sich nicht unterscheiden. Und nur eins kann ihr all diese Schmerzen nehmen: Jonas. Er ist das Wasser für ihren Durst. Wäre er nur bei ihr, könnte er sie nur berühren! Aber ausgerechnet das ist nicht mehr möglich. Sie versteht das nicht. Heute ist so ein Tag, wo es keine Zukunft gibt.


    Es ist wie in dem Film Little Fish, wo Cate Blanchett eine ehemalige Heroinabhängige spielt, Tracy, die seit vier Jahren clean ist und sich ein »normales« Leben aufbauen möchte. Aber in jeder Bewegung, in jedem Blick, in jedem Gedanken steckt die Sehnsucht nach der Droge. Tracey braucht all ihre Kraft, um ihren Alltag aufrechtzuerhalten. Sie ist fahrig, verschreckt, immer ganz nah an der Bahnhofstoilette, wo sie sich doch nur wieder einen Schuss zu setzen braucht, um von dem Elend »Realität« befreit zu werden. Aber sie hält durch, kämpft jeden Tag aufs Neue und weiß, dieser Kampf hört nie auf, ihr Leben lang. Was für eine trübe Aussicht!


    Julia ist nicht heroinabhängig und Jonas keine Droge, trotzdem fühlt sie sich genau wie Tracy, die Cate Blanchett so wahnsinnig gut spielt: zerbrechlich. Ein Windhauch aus der falschen Richtung und sie ist nur noch ein Häufchen Scherben. Winterglas.


    Kolja sieht sie jeden Tag. Charly nicht. Sie ist so anstrengend in der letzten Zeit, versucht alles, um Julia abzulenken, sie aufzumuntern, sie wieder in ihr »altes Leben« zurückzuholen, und merkt nicht, dass es für Julia kein »altes Leben« mehr gibt. Jonas ist nicht mehr da– es gibt kein Zurück mehr. Aber das schnallt Charly einfach nicht. Kolja versteht sie. Er ebnet ihr einen Weg zu Jonas. Er ist die Nabelschnur von ihr zu ihm.


    Bei Anne hat sie sich nicht mehr gemeldet. Anne hat sich auch nicht mehr bei ihr gemeldet. Ob sie vielleicht doch mal anrufen soll?


    Heute geht sie mit Mama einkaufen. Sie weiß, was Spaghetti sind, legt tiefgefrorenen Blattspinat in den Korb, nimmt den fettarmen Joghurt aus dem Regal. Das läuft wie am Schnürchen. Mama hat Lust auf ein Eis. Sie steht an der Eistruhe. »Guck mal, was es wieder für neue Sorten gibt.«– Warum sagt sie das? Sie nimmt ja doch immer wieder eine Waffeltüte. Und sie hat das Stichwort gegeben: neue Eissorten. Von da aus denkt Julia ganz automatisch an »Speiseeis-Designer«– das wäre Jonas vielleicht geworden. Er hätte sich auf Sorbets spezialisiert, nicht nur süß, auch herzhaft. Tomatensorbet auf Mozzarella an Basilikumschaum. Davon hatte er mal geschwärmt, als sie bei ihm in der Küche saß.


    »Das hört sich eher nach Haute Cuisine an als nach Speiseeis-Designer«, hatte Julia gesagt.


    »Heutzutage muss man die Genres mischen. Das ist in der Musik auch so«, hatte Jonas geantwortet. Er war in letzter Zeit öfter als DJ auf Partys unterwegs. Da mixte er schon mal die Genres, aber nicht so krass wie Nina Hagen früher, die ja sogar Oper und Pop gemischt hat.


    Mir ist heiß!


    Ich bin heiß!


    Ach warum sind denn nicht alle so heiß?


    Ja, isses denn ein Wunder?


    Julia hat plötzlich Nina Hagens Stimme im Ohr, sieht sich mit Jonas von der Küche in sein Zimmer gehen. Sie setzt sich aufs Sofa, zieht sich langsam aus, bis auf die Bluse, die knöpft sie auf, repetiert dabei Nina Hagen. Ihr Herzschlag ist der Rhythmus. Sie muss sich ganz auf die Atmung konzentrieren, damit sie jeden Buchstaben betonen kann, besonders die letzten Silben, die man gern verschluckt. Sie zieht die Beine aufs Sofa, stellt die Füße nebeneinander. Die Knie verdecken ihre Brust. Jonas schaut ihr zu, wie sie langsam die Beine öffnet.


    Ich brauche Wasser,


    denn ich schwitze auf der Ritze!


    Ja, sie schwitzt, schimmert silbrig– mit seinem Blick fährt er über ihre Ritze, die sich– ganz langsam– öffnet, wie eine Mohnblüte im Morgentau.


    Julia muss sich an der Eistruhe abstützen, ihre Beine sind weich, ihr ist, als hätten sich alle Adern verknotet, als zerrten sie an ihr, rissen an ihrem Herzen wie an einer Löwenzahnwurzel.– Man spürt den Körper bewusster, kleinste Bewegungen können so viel ausmachen. Selbst die Zunge kann verspannt sein. Übung Nr.10: Setze dich aufrecht hin und konzentriere dich auf deinen Mund. Lass deine Zunge ganz locker. Sie soll mit der Spitze die unteren Zähne berühren, aber nicht gegen den Gaumen gedrückt werden. Merkst du, dass selbst die Zunge oft unbewusst unnötigen Spannungen aussetzt wird?


    Mama nimmt eine Waffeltüte mit Walnuss aus der Truhe, fragt Julia, was sie möchte.


    »Du bist ja ganz blass«, sagt sie.


    Julia konzentriert sich auf ihren Mund, die Zunge, kehrt zurück in den Supermarkt. Aus einem Lautsprecher ertönt eine Männerstimme: »Heute im Angebot, Tütensuppen von Erasco, denn: Das Gute daran ist das Gute darin«. Julias Hand greift in die Truhe. Wie schön kalt es dort ist. Sie lässt die Hand in der Truhe, wühlt im Eis. Die Finger fangen schon an, wehzutun.


    »Na, kannst du dich denn gar nicht entscheiden?«, fragt Mama. Sie will zur Kasse, damit ihre Waffeltüte nicht schmilzt. Julia fischt ein Solero heraus. Das können wir zu zweit schlecken. Sie reißt das Papier ab. Das Eis ist so kalt, dass ihre Zungenspitze daran kleben bleibt. Sie schmeckt nichts, nur Leichenstarre, alles ist leer und die Wände rücken näher auf sie zu.


    Ihr Herz fängt wieder an zu rasen, stolpert, fällt. Von hinten kommt ein Panzer und überrollt sie. Dann piepst ihr Handy. Mit tauben Fingern fischt sie ihr Telefon aus der Hosentasche, klappt es auf. Eine SMS von Kolja.– Wollen wir morgen einen Ausflug machen?


    Mama drängt sie mit dem Einkaufswagen zur Kasse. Sie muss nur einen Fuß vor den anderen setzen. Julia legt das Eispapier auf das Laufband. Als es bei der Kassiererin ankommt, quillt ein geschmolzener Rest aus dem Papier und hinterlässt einen klebrigen Fleck. Die Kassiererin muss erst nach einer Küchenrolle suchen, reißt ein Tuch ab, wischt über das Band, nimmt mit spitzen Fingern das Papier und zieht es über den Scanner.


    Draußen ist die Welt weit, warm und groß! Wind weht Julia um die Knie. Sie bringt den Einkaufswagen weg. Atmet. Vor ihr geht ein großer Blonder mit brauner, abgewetzter Lederjacke. Sie stolpert über ein Rad des Einkaufswagens, fängt sich wieder. Der Blonde verschwindet um die Ecke.


    Sie schiebt den Wagen in die anderen Wagen, nimmt den Euro. Weiter hinten auf dem Parkplatz wartet schon ihre Mutter.

  


  
    KAPITEL 13


    Eine kleine gelbe Raupe


    Wenn Julia nicht Schauspielerin hätte werden wollen und sie an diesem Tag, an dem Unfalltag, nicht voller Sprech-Stoff gewesen wäre, den sie noch vom Kurs im Kopf gehabt hatte, und wenn sie nicht Nina Hagen repetiert hätte, dann hätten sie sich zwar auch bei wehenden Vorhängen geliebt, aber alles wäre anders ausgegangen. Begonnen hätte es vielleicht genau so: sich erst nur ein bisschen umtänzeln, präsent sein, sich locker machen, die Lust locker machen, dann Schauen. Schauen + spielen = schauspielern. Und mit sich spielen + zusammen spielen = Lust.


    Wenn sie also nicht Schauspielerin hätte werden wollen und an diesem Tag nicht voller Sprechübungen gewesen wäre, hätten sie sich hinterher vielleicht nicht über Filme unterhalten und Jonas wäre nicht auf jenen Film gekommen, somit auch nicht aus dem Bett gesprungen, um den Film zu holen. Er wäre vielleicht später, irgendwann mal, auf die Idee gekommen, ihr Der Himmel über Berlin zu zeigen, seinen Lieblingsfilm, weil man ja Leidenschaft teilen möchte, von der nun nur noch Leid übrig geblieben ist.


    Sie hätten im Bett gelegen, zufrieden, erschöpft, glücklich, und das Gewitter wäre draußen geblieben, hätte nur in die Vorhänge geatmet, das Zimmer dämmrig gemacht und die Luft gewaschen. Und dann wären sie durch die noch dampfenden Straßen gegangen, Hand in Hand oder Arm in Arm, eng aneinandergeschmiegt, warm voneinander, und hätten Scherze gemacht, irgendwelche blöden Bemerkungen, über die sie sich amüsiert hätten. Mit Jonas konnte man so gut lachen, rumalbern, er mochte diesen Unterton von ihr, wenn sie ganz ernst Kommentare abgab, wie »das hat uns gerade noch gefehlt« oder »nun wollen wir aber mal nicht übertreiben« oder »mit Essen spielt man nicht«. Oder sie zitierte Filmstellen. Jonas liebte es, wenn sie sich mit einer Zigarette ins Zimmer stellte und Marlene Dietrich aus Der Blaue Engel zitierte, mit Stay-ups natürlich. Das war es, was Jonas an der Szene besonders liebte, wie sie da mit halterlosen Strümpfen mit Spitze vor ihm her stiefelte– und dann ein Bein auf einen Stuhl stellte, an der Zigarette zog und ihn durch halb geschlossene Lider anblinzelte. Jonas hatte ihr, um die Szene zu perfektionieren, eine silberne Zigarettenspitze geschenkt.


    Jetzt gibt es keinen Raum mehr, keinen Stuhl, keine Bretter, die die Welt bedeuten.– Nichts bedeutet ihr noch etwas. Alles ist leer. Soll sie wirklich mit dem Schauspielern weitermachen? Sie kommt sich vor wie ein Staubkörnchen, das durch die Luft schwebt und irgendwann mit anderen Staubkörnchen in einer Ecke liegen bleibt und weggesaugt wird. Mehr ist nicht zu erwarten.


    Doch.


    Kolja kommt gleich. Sie wollen wieder einen Ausflug machen, spazieren gehen– das tut ihr doch gut. Er ist immer da, wenn sie jemanden braucht, als würde er spüren, was sie braucht.


    Als er kommt, nimmt er sie auch gleich in den Arm, streicht ihr über den Rücken. Sie macht die Augen zu und spürt seine Hand, atmet auf. Sie fühlt die Wärme dieser Hand, den leichten Druck, mit der die Hand über ihren Rücken fährt, vielleicht einen Tick zu schnell, aber Entschleunigen kann man lernen. Nun sitzen sie im Auto, die Fenster sind offen, Haare fliegen ins Gesicht. Julia kneift die Augen zusammen.


    »Wo fahren wir hin?«


    »Wart’s ab.«


    Kolja hat sein Handy angeschlossen, sie hören Peter Fox. Kolja singt mit. »Ich häng ab, hab ’n Hammer-Tag/Ein paar Primaten und ein Fass Havanna Club/Ich pose, hab Stil vor der Kamera/Und verdien viel Banana, na na na.«


    Julia schaut aus dem Fenster. Sie hat andere Musik mit Jonas. Komisch, dass er ihr nie etwas aus diesem Album vorgespielt hatte. Sie steht nicht auf alle Songs von Peter Fox.


    »Das war unsere Musik«, sagt Kolja. Er hat eben auch gemeinsame Zeiten mit Jonas gehabt, schwelgt in Erinnerungen, genau wie sie. Rotes Fell, dicker Kopf, sehe aus wie’n junger Gott/Mütter schließen ab, Stuten fliehen im Galopp/Ich seh ne blonde Frau, klau sie vom Balkon/Und sie krault mich all night long.


    Plötzlich hört die Stadt auf und das Grüne fängt an.– Brachland und Felder. Sie fahren durch Pappel- und Kastanienalleen, über Hügel, durch Wälder. Sie sind in der Märkischen Schweiz. Die kennt Julia schon von Fontane. Im letzten Winter mussten sie ein paar Kapitel aus seinem fünfbändigen Werk Wanderung durch die Mark Brandenburg lesen. Als wenn es nicht was Moderneres gäbe, Tschick zum Beispiel, oder: Alles bestens.


    Jetzt sind sie in Buckow, am Schermützelsee, in einer einsamen Bucht, mit Schilf und Enten. Kolja hat eine Decke dabei und eine Flasche Sekt. Sie essen Tabulé mit Fladenbrot, rauchen im Liegen, schauen dem Rauch hinterher. Von der Badestelle auf der anderen Seite des Sees dringen Kinderstimmen. Eine kleine gelbe Raupe kriecht über Julias Arm. Es kitzelt. Die Sonne scheint. Sie pustet die Raupe weg.


    Kolja sagt: »Es ist nicht deine Schuld. Du kannst nichts dafür. Niemand kann etwas dafür. Es war ein Unfall.«


    Das hat die Psychologin auch gesagt: Man kann nichts rückgängig machen und denken, es wäre dann anders verlaufen. Das versteht Julia, aber aus Koljas Mund glaubt sie es sogar. Überhaupt hat Kolja einen schönen Mund. Volle Lippen. Und seine Hände sind schlank und schmal und zärtlich.


    Kolja fährt fort. Er sagt es ganz leise, ein Flüstern, fast wie ein Flügelschlag: »Hab keine Angst. Ich beschütze dich. Ich möchte, dass es dir gut geht– und dafür würde ich alles tun. Jonas war wie meine andere Hälfte.«


    … andere Hälfte… andere Hälfte… geht es Julia durch den Kopf und durch den Bauch. Kolja weiß also Bescheid. Ein Seelenpartner! Julia fühlt den Schnitt brennen, mitten durch sie hindurch. Natürlich ist Kolja nicht ihre andere Hälfte, er kann sie auch nicht ersetzen, aber er versteht sie, weiß, wie sie leidet. Sie spürt, er würde alles tun, um sie zu heilen.


    Er liegt neben ihr, auf der Seite, Kopf auf dem angewinkelten Arm, ihr zugewandt. Was für feine Gesichtszüge er hat, mit hohen Wangenknochen, dichten, dunklen Augenbrauen, eine von seinen blonden Strähnchen liegt auf seiner Schläfe. Er hat Tränen in den Augen und versteckt sie nicht. Wie schön er jetzt aussieht, so weich und verletzlich, genauso wie sie sich fühlt.


    Ein Sonnenschleier fällt durch die Bäume wie ein Heiligenschein; Julia atmet tief ein– endlich kommt die Stille an. Jonas ist da, ganz nah, sie spürt es genau. Kolja nimmt ihre Hand, küsst jede Fingerspitze einzeln, streichelt ihren Handrücken mit den Lippen. Sie hat Jonas’ Atem im Ohr, alles ist richtig und gut in diesem Moment, auch im nächsten, wo Koljas Lippen näher kommen.


    Sie hält die Luft an.


    Es ist, als läge Jonas hinter ihr.


    Kolja zögert, hält inne.


    Julia kommt ihm entgegen, schließt die Augen und bietet ihm ihren Mund an. Er beugt sich vor und berührt ihre Lippen mit seinen, tastet sich ganz leicht vor, als wolle er etwas kosten, sucht ihre Zunge, umflattert sie wie ein weißer Schmetterling, dann küsst er zu und Julia sinkt in seine Arme.


    Er hält sie und der Wind spielt mit ihren Haaren, seine weiche Zunge spielt in ihrem Mund. Es ist wie auf dem Wasser liegen und in die Sonne blinzeln. Sie lässt sich treiben, zu Jonas, fließt mit ihm davon. Dann krabbelt etwas unter ihren Rock. Es kitzelt, Julia zuckt zusammen, wischt sich den Mund ab.– Eine kleine gelbe Raupe auf ihrem Bein. Sie schnippt sie weg.


    Kolja guckt sie verträumt an. »Kleine Julia«, haucht er und tupft ihr lauter kleine Küsse neben den Mund. »Du bist so schön.« Er legt den Kopf schräg, schaut, als könne er es nicht fassen. Er hat immer noch Tränen in den Augen. »Ich bin erst froh, wenn es dir gut geht. Jonas auch.«

  


  
    KAPITEL 14


    Eigentlich


    Eigentlich geht es Julia ganz gut. Der Korkenzieher ist raus aus ihrer Brust, bohrt nicht mehr in ihr Herz, wenn sie morgens aufwacht. Sie hat auch wieder mehr Kraft, aufzustehen, auch wenn sie nicht genau weiß, wofür. Ihre Kraft reicht aus, um zu dem kleinen Altar in ihrem Zimmer zu gehen, für den sie nun Jonas’ Rasierschaum gekauft hat: L’oreal. Sie sprüht ein bisschen Schaum auf ihren Handrücken, verreibt ihn und holt sich die Lederjacke unter dem Bett hervor, zieht sie an, kuschelt sich ein und dreht sich auf die Seite.


    Draußen, in der Welt, tut sich nichts. Sommerferienstau. Alle sind weg, nur Kolja ist da, jeden Tag, ganz für sie allein. Er sagt, Jonas will, dass er auf sie aufpasst. Das will sie auch. Sie vertraut ihm. Sie küssen sich jetzt jeden Tag. Zuerst hat sie gedacht: Du kannst doch nicht den einen küssen und an den anderen denken, zumal der andere gestorben ist. Aber jetzt weiß sie, es gibt nur den einen und der ist noch da. Und durch den anderen kann sie ihm ganz nahe kommen.


    Kolja sagt, es sei völlig okay, wenn sie an Jonas denke. Hauptsache, es gehe ihr gut dabei. »Kleine Julia«, flüstert er ihr wieder ins Ohr.


    Sie gehen spazieren oder ins Kino oder Eis essen. Er möchte am liebsten mit ihr allein sein, er sagt, dann könne er ihr mehr Energie geben, die sie näher zu Jonas bringt. Diese Energie sei natürlich kompakter, wenn sie nicht durch andere gestört würde.


    Gestern haben sie seine Kumpels am Teufelssee getroffen, sie spielten Volleyball. Anne war auch dabei und hat sie ganz lange angeguckt, als warte sie auf etwas. Glaubt sie etwa, Julia damit doch noch zu einer ihrer Sitzungen zu bringen? Kolja wäre gleich weitergegangen, aber Julia wollte gern ein bisschen mitspielen. Sie merkte, er tat es nur ihr zuliebe. Kolja wirkte in Annes Nähe nervös, war auch nicht bei der Sache, so viele Bälle, die er verstolperte. Und nach zehn Minuten hatte er genug. Julia wollte dann auch nicht allein weiterspielen, schließlich waren sie ja zusammen hergekommen. Anne sagte zum Abschied: »See you!«, und schaute nur sie dabei an.


    Jetzt gehen sie am Kanal entlang, den schmalen Weg durch Kreuzberg 36. Kolja hat sie mit dem Auto abgeholt. Am Paul-Linke-Ufer haben sie geparkt. Sie wollen nach Neukölln, zu ihm. Er möchte ihr seine Wohnung zeigen.


    Das Wasser plätschert leise an die Kielmauern, als wolle es nicht stören. Vor ihnen schlendern drei türkische Männer mit Gebetsketten in der Hand. Sie überholen die Männer, weichen Fahrrädern und gepiercten Müttern mit Kinderwagen aus; auf dem Wasser tuckern Touristenschiffe vorbei. Vom offenen Deck gucken die Leute alle gleichzeitig in diese Richtung, mal in die andere, »…und da vorn, am Maybachufer, befindet sich der türkische Markt«, spricht an Deck ein Mann in ein Mikrofon. »Und jetzt kommen wir zu den berühmten Baller-Häusern– wenn Sie bitte nach rechts schauen–, die Anfang der 80er von dem Ehepaar Baller im Rahmen der internationalen Bauausstellung errichtet wurden und…«


    Kolja legt seinen Arm um ihre Hüfte und zieht sie ganz eng an sich heran, hält sie fest und spricht so leise, dass sie ihm die Wange entgegenhält, seinen Atem auf ihrer Haut spürt, manchmal auch seine Lippen. Wenn er von Jonas erzählt, ist seine Stimme besonders weich. Sie kann nie genug über ihn hören, egal, was es ist, Hauptsache, Kolja erzählt ihr von Jonas. Meistens fängt er mit »früher« an.


    »Früher sind wir liebend gern auf Bäume geklettert. Meine Oma wohnte auf dem Land, bei Fürstenwalde. Einmal sind wir bei ihr auf eine riesige Kiefer geklettert, bis oben hin, und Jonas kam nicht mehr runter. Hing da in den Zweigen wie eine junge Katze– keinen Schritt vor und keinen Schritt zurück.« Kolja sei losgerannt, um Hilfe zu holen, aber das sei gar nicht so einfach gewesen. Das nächste Haus im Wald war das Försterhaus und der Förster war nicht da, nur seine Frau, und die konnte die lange Leiter nicht tragen. Sie wollte schon die Feuerwehr holen, aber Kolja habe ihr versichern können, dass der Baum ja nicht brenne, sondern nur sein Freund nicht mehr runterkäme und vielleicht brauche es auch gar keine Leiter, sondern nur ein paar feste Worte. Die Försterfrau ist dann mit Kolja zu der riesigen Fichte gerannt und hat Jonas im Wipfel Anweisungen zugerufen: »Halte dich da fest! Mit beiden Händen, gut festhalten. Jetzt taste dich mit dem rechten Fuß nach einem Ast unter dir. Und jetzt such mit deiner rechten Hand den nächsten Ast zum Festhalten.– Schön festhalten! Ja, so ist es gut. Schön langsam, hörst du?«


    »Es dauerte ewig, bis Jonas wieder unten war. Er litt unter Höhenangst, das wusste er bis dahin noch nicht«, sagt Kolja. »Er war fix und fertig, als er es vom Baum herunter geschafft hatte.«


    Julia hat jeden Schritt von Jonas vor Augen, wie er sich langsam, Ast für Ast, wieder nach unten wagt. Sie rückt einen Schritt ab von Kolja, sie braucht ein bisschen mehr Platz, sie muss mal Luft holen. Kolja nimmt ihre Hand. Sie gehen Hand in Hand weiter. Julia mag Koljas Hand, sie hält sie fest.


    »Berge waren auch nichts für ihn«, fährt Kolja fort. »Er hat immer gesagt, die seien ihm zu aufdringlich. Man quäle sich hoch und gehe dann doch nur wieder runter. Darauf hatte er keinen Bock. Das war Jonas.«


    »Ja«, rief Julia. »Das hat er mir auch erzählt. Obwohl er gern mit dem Motorrad über Bergstraßen gefahren ist, wegen der schönen Kurven.«


    »Wir waren im Frühling für ein paar Tage in der Schweiz. Ich habe einen Onkel in Bern. Den haben wir besucht und jeden Tag Touren gemacht.«


    »Ach, dann warst du das, mit dem er in der Schweiz war?«


    »Ja.« Jonas hatte ihr nur erzählt, dass er im Frühling mit seinem Freund in der Schweiz war. Sie schaut Kolja an. »Komisch eigentlich, dass ich dich nie mit Jonas zusammen gesehen habe. Nur das eine Mal, im Schwimmbad, als…«


    »Er hatte ja für nichts anderes mehr Zeit. Für ihn gab es nur noch dich.«


    Schwang da etwa eine Spur Eifersucht in seiner Stimme mit? Das wäre nicht verwunderlich, schließlich hatte sie ihm den besten Freund weggenommen. Charly war ja auch auf Jonas eifersüchtig gewesen, auch wenn sie es nie zugeben würde, aber Julia hatte es doch gemerkt.


    Sie gingen über die Glogauer Brücke zum Maybachufer. Hier kam die Sonne nicht über die Häuser. Jonas hätte nie eine Wohnung auf einer Schattenseite haben können. Für ihn war eine helle Wohnung lebenswichtig, obwohl die WG ja auch nicht gerade besonders sonnendurchflutet war. Deswegen könne er auch nie in einem Bergtal leben, hatte er mal gesagt. Allein das Gefühl zu haben, die Sonne scheint, aber erreicht ihn höchstens für ein paar Stunden, würde ihn wahnsinnig machen.


    »New York käme dann wohl auch nicht infrage«, hatte sie gesagt. Sie konnte sich noch genau an das Gespräch erinnern, es war kurz vor dem Unfall gewesen, auf dem Weg in seine WG, gleich hier, um die Ecke.


    »In New York war ich noch nie, aber da möchte ich unbedingt mal hin. Mit dir.« Er küsste sie. »Mit dir will ich überallhin! Sogar in die Schweiz, weil man da super Motorrad fahren kann. Ansonsten ist die Schweiz überhaupt nicht mein Ding.«


    »Wieso?«


    »Zu sauber, zu organisiert. Alles ist geregelt und jeder hält sich dran. Kein Spielraum zum Ausscheren. Selbst der Rasen sieht unecht aus. Und die Leute sind scheißfreundlich, nonstop, aber sie reden nur in Floskeln, alles Blablabla, wie bei den Amis. Die fragen dich ja auch andauernd: How are you today?, obwohl sie gar nicht wissen wollen, wie es dir geht. Aber die Amis haben mehr zu bieten als die Schweizer, die sind irgendwie schrulliger, authentischer, nicht so perfekt und kleinkariert.«


    Sie hatten dann in einem türkischen Laden an der Pannierstraße Milch und Kekse gekauft. Sie wollten schön Kaffee trinken, mit aufgeschäumter Milch.– Jonas’ Hand in ihrer Hand– in der anderen trug er die Milch, sie die Kekse. So schlenderten sie über den Bürgersteig. Julia mochte es eigentlich nicht, wenn man eine Nation so pauschal über einen Kamm scherte. Das erinnerte sie an ihre Oma Iris, die immer von »dem« Engländer oder von »dem« Russen geredet hatte. Das hatte sie früher schon genervt. Das sagte sie Jonas auch. Jonas hatte daraufhin erwidert, dass es aber eine gewisse Mentalität eben doch in jedem Land gebe, das könne sie doch nicht abstreiten.


    »Nein«, sagte sie. »Das nicht.« Und dann hatten sie überlegt, wie denn die Deutschen seien.


    »Ordentlich, strebsam, ehrlich und humorlos«, hatte Jonas gesagt.


    Julia lachte. »Ich finde nicht, dass du humorlos bist. Auch nicht ordentlich. Das ist doch auch nur ein Klischee. Alle Deutschen, die ich kenne, sind eher unordentlich, spontan, witzig und zielstrebig.«


    »Zielstrebig?– Nein«, hatte Jonas widersprochen.


    »Nur weil du kein konkretes Ziel vor Augen hast, heißt das noch lange nicht, dass die Deutschen nicht zielstrebig sind.«


    »Also ich kenne keinen, der so richtig ein Ziel vor Augen hat. Außer dich.«


    »Und meine Freundinnen. Charlotte zum Beispiel, sie will Physikerin werden. Und Helen Schauspielerin, wie ich.«


    »Ich jedenfalls habe kein klares Ziel vor Augen. Muss erst mal diverse Sachen ausprobieren und dann schauen.«


    »Und ich muss sehen, dass ich gleich nach dem Abi auf die Schauspielschule oder auf die Filmschauspielschule komme. Ich habe keine Zeit zu verlieren.«


    Beim Kaffeetrinken hatten sie sich fast ein bisschen gestritten, weil Julia ihm die ganze Zeit widersprochen hatte, und das ärgerte ihn. Und sie ärgerte es, dass er sich über das ärgerte, was sie sagte. Schließlich war von ihr nicht nur Zuspruch zu erwarten. Niemals würde sie ihm nach der Schnauze reden! Das wusste er doch und genau das liebte er so sehr. Jedenfalls hatte er ihr das oft genug gesagt.


    Andererseits machte es auch Spaß, ihn ein bisschen aus der Reserve zu locken. Er wurde nicht laut, musste sich aber doch anstrengen, die richtigen Worte zu finden, um ihr klarzumachen, was er meinte. Dabei war er nicht stur. Er beharrte nicht nur auf seiner Sicht. Er hörte ihr zu, ließ sie ausreden, war auch kein Besserwisser, wie Markus Schneider, mit dem Julia letztes Jahr für ein paar Monate zusammen war, oder Oliver Fischer, mit dem sie nur eine kleine Liaison hatte, weil er so süß war, sich dann jedoch als »Rammler« entpuppte. Daran möchte sie lieber nicht mehr denken!


    Mit Jonas hatte eben alles gestimmt. Von Anfang an.


    »Julia?« Kolja bleibt stehen.


    »Du denkst gerade an Jonas, nicht wahr?«


    Julia nickt. Kolja legt eine Hand auf ihre Wange. »Wenn du an ihn denkst, leuchtest du. Das sehe ich.« Er tupft ihr einen Kuss auf die Lippen, zeigt schräg hinter sie auf eine Hausfassade.


    »Da wohne ich, dritter Stock.«


    Julia schaut am Haus empor. Ein Altbau mit Balkonen und hohen Doppelfenstern.


    »Wollen wir raufgehen und einen Milchkaffee bei mir trinken oder möchtest du lieber in eine Bar?«

  


  
    KAPITEL 15


    In der Wohnung


    Kolja wohnt also auch in Neukölln, keine drei Straßen von Jonas’ WG entfernt, im Reuterkiez, an der Nansenstraße, bei seinem Vater.


    »Sind deine Eltern getrennt?«, fragt Julia.


    »Ja«, sagt Kolja. »Meine Mutter habe ich schon ewig nicht mehr gesehen.«


    »Wohnt sie nicht in Berlin?«


    »Nein«, sagt er. Mehr nicht. Und sie mag auch nicht weiter fragen. Im Treppenhaus ist es kühl. Sie gehen in den dritten Stock. Kolja schließt die Wohnungstür auf.


    »Après vous!«, sagt er und macht eine einladende Bewegung. Es riecht nach Möbelpolitur und ein bisschen nach Orange. Die Holzdielen auf dem Flur knarren. Von dem Flur gehen sechs Türen ab. »Vier Zimmer, Küche, Bad«, sagt Kolja wie ein Makler und führt sie durch die Wohnung, er sagt, er sei kein WG-Typ, nie gewesen; er habe das Glück, dass seine Großeltern ihm und seinem Alten die Wohnung gekauft haben. »Schon vor fünf Jahren, für einen Appel und ein Ei, sozusagen. Und heute ist sie schon gut das Doppelte wert. Irre, oder? Wir haben alles selbst renoviert und umgestylt. Ich hab zwei Zimmer«, sagt er sehr stolz und öffnet eine Tür. »Das ist mein Arbeitszimmer.«


    Vor einem französischen Balkonfenster steht ein schmaler Glasschreibtisch, daneben ein Zeichentisch aus Holz, verstellbar. Gegenüber eine Anlage und ein Ledersofa. Auf dem Boden stapeln sich Blätter, Bücher und Architekturzeitschriften.


    »Das sieht ja wirklich aus wie ein richtiges Büro. Cool!«


    Kolja strahlt, zeigt ihr sein Schlafzimmer: halb offene Jalousie, in der Mitte ein riesiges Bett. Sonnenstrahlen fallen in Streifen auf das Bett. Seine beiden Räume sind also nach Süden ausgerichtet. Das wäre auch ideal für Jonas gewesen: ein sonnendurchflutetes Zimmer. In seiner WG wanderte die Sonne nur am Nachmittag durch die Räume.


    »Echt schön hier«, sagt Julia. Sie bleibt am Türrahmen stehen, geht nicht ins Schlafzimmer. Seit einer guten Woche küssen sie sich nun schon. Das tut gut, tröstet ungemein, aber mehr will sie nicht. Kolja drängt sie auch nicht. Er ist eh so rücksichtsvoll und feinfühlig. Jetzt zeigt er ihr noch kurz das Schlafzimmer von seinem Vater und das Wohnzimmer. Viel Glas, Metall und schwarzes Leder.


    »Wollen wir in die Küche gehen?« Er nimmt ihre Hand. Sie gehen durch den Flur in die kleine Küche. Vor dem Fenster steht ein schwerer Holztisch mit Stühlen. Die Wand neben dem Küchenschrank ist voller Filmplakate. Alles sieht noch so neu aus, als wären sie erst gestern hier eingezogen.


    »Das Gute ist, dass mein Alter drei Tage die Woche in Kottbus ist, beruflich. Er ist Jurist bei einer Versicherung und die ist letzten Winter nach Kottbus umgezogen. So hab ich die Bude meistens ganz für mich allein.– Setz dich doch.« Er schiebt ihr einen Stuhl zurecht, sie setzt sich mit dem Rücken zur Wand. Kolja öffnet den Kühlschrank. Er ist voll bis obenhin– in Jonas’ WG-Kühlschrank gab es meistens nur Milch und Bier und ein paar verschrumpelte Zitronen. Kolja kocht Kaffee, aus der gleichen spanischen Espressokanne, wie Jonas sie hatte. Julia schaut auf die Filmplakate, erkennt Sharon Stone, Keira Knightly, Noomi Rapace, Cameron Diaz, und es ist auch ein ganz tolles von Megan Fox dabei, aus dem Film New York für Anfänger.


    »Wo hast du die Plakate her?«


    »Ein Kumpel von mir arbeitet in einem kleinen Kino in Pankow.«


    »Hatte dein Kumpel keine Poster von männlichen Schauspielern?«


    Kolja lacht. »Doch, aber die wollte ich nicht. Wenn man in einem reinen Männerhaushalt wohnt, muss man sich ja nicht noch Männer in die Küche hängen, oder?«


    Die Kaffeekanne blubbert. Jetzt vermischt sich das Wasser mit dem Pulver in der Mitte und steigt nach oben in die Kanne, denkt Julia. Sie denkt in letzter Zeit öfter solche Sachen, wie etwas funktioniert. Und wer sich das wohl alles ausgedacht hat. Und wie viele Menschen schon vor ihr gelebt haben. Und dass sie auch nur ein kleiner Zahn im Getriebe des Ganzen ist. Und Sharon Stone ist auch nicht mehr als das, da kann sie sich noch so oft die Lippen aufspritzen lassen. Hätte sie gar nicht nötig, so taff wie die ist! Sie habe sich nicht mehr geliebt gefühlt, hat Julia irgendwo gelesen. Vielleicht sollte sie die ganze Schauspielerei an den Nagel hängen, denkt sie manchmal. Sie hat doch eh keine Chance. Es schaffen nur ganz wenige und das sind nicht unbedingt die besten. Sie schaut auf das Plakat von Bad teacher– den hat sie damals mit Charly gesehen, was für ein Scheißfilm! Aber mit so was kann man viel Geld verdienen. Cameron Diaz ist eine der teuersten Schauspielerinnen aus Hollywood und verdient 50Millionen Dollar pro Jahr. Das muss man sich mal vorstellen!


    »Sind das deine Lieblingsschauspielerinnen?«


    »Nicht nur.– Und deine?«


    Julia zuckt mit den Schultern. Sie hat jetzt keine Lust, darüber zu reden. Schon gar nicht über Cameron Diaz.


    »Ich hoffe, sie gefallen dir«, sagt Kolja.


    »Sie müssen ja dir gefallen. Sie hängen in eurer Küche. Findet dein Vater sie auch cool?«


    »Keine Ahnung. Wieso?«


    »Na, ich könnte nicht einfach unsere Küche vollpinnen.«


    »Och, meinem Alten ist das egal. Wie gesagt, der ist eh selten da. Und wenn, dann will er seine Ruhe haben.« Kolja gießt Milch in einen Topf, sagt, er kenne sich mit der Schauspielkunst nicht aus. Sein Traum seien schon immer Baumhäuser gewesen.


    »Ja, cool«, sagt Julia. »Das hast du schon mal erwähnt. Erzähl mal.« Kolja deutet auf ein Buch, das unter der Zitty auf dem Tisch liegt. Sie blättert in dem Bildband herum, staunt. »Ich dachte immer, Baumhäuser wären nur was für kleine Kinder.«


    »Eben nicht.« Kolja tippt auf ein Foto. »Guck mal, das hier ist aus Zedernholz mit verschiebbaren Wänden. Ist das nicht geil!– Oder das hier, in schwindelnder Höhe auf einer Tanne. Alles ist möglich! Ich bin so froh, dass ich einen Studienplatz ergattert habe, an der Humboldt-Uni. Ich kann gar nicht abwarten, endlich meine Baumhäuser zu bauen.«


    »Das wird wohl noch ein bisschen dauern«, sagt Julia. Ein Zeitungsartikel fällt aus dem Buch. »Über allen Wipfeln bist du«, liest sie und faltet ihn auseinander. In Schweden gibt es sogar ein Treehotel– ein Beton-Quader, von einem einzigen Baum getragen, der mitten durch das Haus hindurchgeht. Befestigt mit Scharnieren, die jedes Jahr um zwei Millimeter geweitet werden, damit der Stamm ungehindert weiterwachsen kann. Ein Doppelzimmer kostet inklusive Frühstück 3675 schwedische Kronen, umgerechnet 373Euro. Und eignet sich auch für Menschen mit Höhenangst. »Wahnsinn«, sagt Julia und sieht sich schon an einer Strickleiter den Baum hochklettern, mit Jonas. Aber dann merkt sie, dass Jonas nicht nachkommt, sondern auf einer Sprosse stehen bleibt.


    Kolja schäumt Milch auf. Einen Augenblick ist ihr, als streife sie etwas am Arm– oder war es ein Luftzug. Sie schaut zum Fenster. Es ist zu. Julia umfasst ihre Arme und verschränkt sie vor der Brust.


    »Ist dir etwa kalt? Du siehst so fröstelig aus«, sagt Kolja.


    »Nein, alles okay.«


    Ihr Arm kribbelt noch. Sie legt eine Hand darauf, will das Kribbeln noch ein bisschen festhalten. Kolja schäumt noch immer Milch auf. Sie schaut auf die Filmplakate. Sharon Stones Lippen sehen gar nicht aufgespritzt aus. Komisch, so vieles sieht und versteht man nicht und weiß es doch. Kolja gießt die Milch in ein Glas, nimmt die Kanne und füllt Kaffee auf. Julia schaut zu, wie der Milchschaum immer höher steigt, bis über den Glasrand hinaus. Lecker!


    »Danke.«


    »Aber gerne doch!«, sagt er und schmunzelt. Dann pudert er noch einen Hauch Kakaopuder auf den Milchschaum.


    »Sag mal, Kolja, warum kümmerst du dich eigentlich so um mich?«, fragt Julia. Ihre Stimme kommt von weit her– als wäre sie hoch oben auf der Strickleiter und Kolja über ihr, im Baumhaus.


    Er gießt Milch in ein zweites Glas. Schaut sie mit einem filmreifen Blick an.


    »Weil ich mal total in dich verknallt war.«


    »In mich?«


    »Ja.« Kolja stellt die zwei Gläser auf den Tisch.


    »Wann war das denn?«


    »Bevor du mit Jonas zusammen warst.«


    »Aber wir kannten uns doch gar nicht!«


    »Doch.« Kolja löffelt sich Zucker in den Milchkaffee. »Ich kannte dich schon vor Jonas.«


    »Ach ja?« Julia schaut ihn fragend an.


    »Erinnerst du dich an die Faschingsparty im SO36, als du als Kleopatra verkleidet warst?«


    Julia prustet los. »Das war vor anderthalb– nein!– zwei Jahren. Da war ich fünfzehn!«


    »Ja, du warst fünfzehn und…«, Kolja sucht nach Worten: »…und so bezaubernd. Ja, genau, eine bezaubernde Kleopatra!« Seine Wangen sind gerötet.


    »Und wer warst du?«


    »Ich war der Mafioso mit der dicken Zigarre.«


    Julia muss überlegen. Sie schaut an die Decke. Als wäre dort ihre Vergangenheit. Sie sieht keinen Mafioso mit dicker Zigarre.


    »Ich kann mich nicht mehr so richtig erinnern. Wir haben heimlich Jägermeister und Bier getrunken und später habe ich voll auf die Straße gekotzt.«


    »Ich weiß«, sagt er.


    Julia beißt sich auf die Lippen. Ein komisches Gefühl, wenn jemand anders etwas über einen weiß, ohne dass man sich selbst daran erinnert. Vom Schauspielen ist sie es zwar gewohnt, angeschaut und beobachtet zu werden, aber nur, wenn sie darauf vorbereitet ist. Auf der Faschingsparty damals hatte Julia nur ihre Verkleidung zur Schau gestellt, nicht sich. Und als sie auf die Oranienstraße gekotzt hatte, war zum Glück Charly dabei gewesen.– Anscheinend jedoch nicht nur sie. Auch Kolja musste sie kotzen gesehen haben. Wie peinlich!


    »Aber Jonas war ganz sicher nicht auf der Party, oder?«


    »Nein. Er war nicht da.« Wie dunkel Koljas Augen werden können, dunkelbraun– bis hin zum Schwarz, obwohl sie im Licht sonst eher honigfarben schimmern.


    »…da war ich schon verknallt in dich. Wie elegant du dich bewegt hast, wie seidig deine Stimme war, dein Lachen!« Seine Augen glänzen. Er schwärmt von ihr, als säße sie nicht mit im Raum. »Da warst du wirklich eine Königin.«


    Julia schmunzelt. Um Komplimente ist Kolja ja nicht gerade verlegen. Sie spürt den Windhauch jetzt von der anderen Seite, als ginge jemand an ihr vorbei. Aber da ist nichts.


    »Verrückt«, sagt sie. »So lange kennst du mich also schon? Aber ich dich nicht.«


    »Kein Wunder. Du warst immer vergeben oder beschäftigt. Ich wollte mich nicht aufdrängen. Das ist nicht meine Art.«


    »Aber hat es dich dann nicht gekränkt, als ich mit Jonas zusammen war?«


    »Doch«, sagt Kolja. »Obwohl, gekränkt ist nicht der richtige Ausdruck. Es hat mir wehgetan– einerseits. Andererseits habe ich mich für Jonas total gefreut. Er war so verliebt in dich; ihr wart so glücklich. Und was gibt es Schöneres, als seinen besten Freund und die Frau, die man liebt, glücklich zu sehen?« Kolja leckt sich Milchschaum von den Lippen. Da war er wieder, der leise Unterton. Die Eifersucht.– Oder bildet sich Julia das nur ein? Kolja lächelt so selig, als wäre er immer noch glücklich über die große Liebe, die zwar nicht er, aber Jonas mit ihr gefunden hatte– sein bester Freund.


    »Wie selbstlos«, sagt Julia. Sie kann seinen Gesichtsausdruck nicht einordnen, er guckt wie ihr alter Teddybär.


    »Natürlich war ich auch ein bisschen eifersüchtig. Auf Jonas und auf dich. Immerhin hast du mir meinen besten Kumpel ausgespannt und mein bester Kumpel hat dich mir ausgespannt. Aber das war nichts gegen euer Glück! Das muss ich ganz ehrlich sagen. Meine Eifersucht stand in keinem Verhältnis dazu. Und ich hatte eh keine Ahnung, ob ich bei dir landen konnte.«


    Am liebsten würde sie Kolja jetzt in die Arme nehmen, aber sie traut sich nicht. Wie edel er mit diesem Thema umgeht! Unglaublich! Wenn sie da an ihre früheren Freunde denkt, wie eifersüchtig die waren. Oder was sie von Freundinnen so mitbekommt. Jonas war nicht eifersüchtig. Es bestand auch kein Grund, eifersüchtig zu sein. Niemals hätte sie…


    Kolja greift nach ihrer Hand, hält sie fest, streichelt sie.


    »Jonas war ja vor dir nur mit irgendwelchen Zicken zusammen. Hatte echt Pech, bevor er dann mit dir das große Los gezogen hat.«


    »Ach ja, mit wem war er denn zusammen?«


    »Kennst du nicht.« Kolja zählt drei, vier ihr unbekannte Namen auf. »Und auch Anne war total scharf auf ihn.«


    »Anne?– Die Anne vom Volleyballspielen?«


    »Ja, die«, sagt Kolja. »Hast du nicht gemerkt, wie komisch sie sich dir gegenüber verhält?«


    Julia stutzt. Anne hat sich eher Kolja gegenüber komisch verhalten. Und dass sie total scharf auf Jonas gewesen sein soll, hat sie sich echt nicht anmerken lassen, im Gegenteil, sie hatte doch gesagt, sie hätte ihn nur flüchtig gekannt.


    »Jonas hat sich jedenfalls überhaupt nicht für Anne interessiert. Die war ihm viel zu eso-mäßig drauf.«


    Julia schwirren all die Informationen wie ein Schwarm Mücken durch den Kopf. Hatte Jonas auch so über Anne gedacht? Mit Esoterik hatte er tatsächlich nichts am Hut, er hat auch nicht an Sternzeichen und Horoskope geglaubt. »Nicht mal, wenn sie günstig sind«, hatte er gesagt. »Aber ich glaube an dich. Du bist meine Magie!« Und dann hatte er sie geküsst und ihr lauter witzige Liebkosungen ins Ohr gehaucht: »…mein Südstern, meine Konstellation, mein Universum…«


    Sie weiß eigentlich gar nichts von Jonas’ früheren Freundinnen, er wusste auch nichts von ihren Freunden. Das war nie ein Thema gewesen, sie hatten sich so viel anderes zu erzählen und waren viel zu sehr mit sich beschäftigt, mit ihren Körpern.


    »Inwiefern ist Anne eso-mäßig drauf?«, fragt Julia.


    »Ach, sie behauptet, sie könne hellsehen oder so ’n Schwachsinn. Sie war immer schon so drauf.«


    »Dann kennst du sie schon länger?«


    »Nein«, sagt Kolja schnell und wehrt ab. »Kennen kann man das nicht nennen.«


    »Also, ich find sie nett. Außerdem kann sie verdammt gut Volleyball spielen.« Julia weiß auch nicht, warum sie Anne in Schutz nimmt. Leute, die sich als Medium ausgeben, sollte man wirklich nicht ernst nehmen, oder?


    »Und mit wem warst du zusammen?«, will Julia wissen.


    Kolja fährt sich durch die Haare.


    »Wann?«


    »Na, wer waren deine letzten Freundinnen?«


    »Unwichtig. Da gab es eine aus meiner Zeichen-AG, also technisches Zeichnen. Die wollte auch Architektur studieren. Sie fuhr voll auf Glashäuser ab.«


    »Also eine Kollegin.«


    »Ja.«


    »Und sonst?«


    »Und sonst– und sonst…«, murrt Kolja. »Nie was Ernstes.«


    »Auch nicht mit der zukünftigen Kollegin?– Glashäuser und Baumhäuser? Das hört sich doch nach einem erfolgreichen Architektenpaar an.«


    »Nein, überhaupt nicht!« Koljas Stimme klingt ärgerlich. »Wir waren viel zu verschieden. Nicht nur in unseren Arbeiten– sie Glas-, ich Baumhaus. Das sagt doch eigentlich alles. Hab ich gleich beendet.«


    Julia stutzt. Wieso reagiert er denn so hart?


    »Aber es heißt doch immer, Gegensätze ziehen sich an.«


    Kolja zuckt mit den Schultern und macht ein Gesicht, als wolle er nicht weiter darüber reden. Von ihr aus.


    Da war wieder dieser Luftzug. Julia kommt es vor, als ginge Jonas durch den Raum. Sie horcht, schaut sich um, spürt ihn ganz nah. Ihre Härchen auf den Armen stehen zu Berge, wie Antennen, sie fühlt seine Anwesenheit, aber sie sieht ihn nicht.


    Sie trinken ihren Kaffee, Kolja schaut sie nach jedem Schluck an, dann zum Fenster. Hat er den Luftzug auch bemerkt?


    »Bist du eigentlich immer noch… in mich verknallt, Kolja?«


    »Nein«, sagt er sofort. »Du gehörst ja zu Jonas.«


    In Julia wird es unruhig, als müsse sie aufspringen und wegrennen. Sie nestelt in ihrer Tasche herum, zieht Zigaretten heraus.


    »Darf man bei dir in der Küche rauchen?«


    »In der Küche, im Schlafzimmer, überall…«


    Julia fischt sich eine Zigarette aus der Schachtel. Ihre Finger zittern, aber von innen, das kann keiner sehen, nur Jonas. Er steht hinter ihr und schaut ihr zu. Ja, sie kann seinen Blick auf ihren Fingern fühlen. Sie findet ihr Feuerzeug nicht. Kolja entzündet ein Streichholz und gibt ihr Feuer. Dann klingelt ein Telefon. Er geht aus der Küche.


    Jonas legt beide Hände auf ihre Schultern. Julia schließt die Augen, schmiegt sich in Jonas’ Berührung, setzt sich aufrecht, damit seine Hände nicht von ihren Schultern fallen, aber sie schmelzen einfach weg. Sie reißt die Augen auf, dreht sich um– niemand hinter ihr, nur die Wand, ein Küchenschrank–, sie lässt den Blick über den Herd schweifen, zurück zum Tisch. Das Herz schlägt ihr bis zum Hals. Alles steht noch genauso da: zwei Gläser, ein Zuckerschälchen, eine Tüte Milch, leere Stühle. Sie springt auf und schiebt einen Stuhl zurecht– für Jonas. Dorthin hätte er sich bestimmt gesetzt– oder auf ihren? Sie macht ihm Platz, komm, setz dich! Sie hört Koljas Stimme im Nebenraum. Er telefoniert mit seinem Vater. Dann spürt sie es wieder, diesen Luftzug, wie vorhin. Es wird warm im Rücken, als würde sie von der Sonne beschienen, aber das Fenster ist ja vor ihr, nicht hinter ihr. Sie kann sich nicht rühren, spürt es im Nacken kitzeln, als puste jemand auf ihre feinen Härchen. »Jonas!«, sagt sie. In dem Moment knallt die Küchentür zu. Julia schreit auf.


    Kolja kommt in die Küche gehechtet. »Sorry«, sagt er. »Die blöde Tür knallt immer zu. Im Wohnzimmer ist das Fenster auf. Hast du dich so erschrocken?«


    Julia geht um den Tisch. »Ist schon okay.« Sie hat Brausepulver in den Adern, alles kribbelt, kräuselt sich.


    »Ich muss jetzt nach Hause«, sagt sie. »Ich muss noch…« Ihr fällt nichts ein.


    »Soll ich dich fahren?«


    »Nein, danke. Ich muss eh noch was besorgen.« Sie kann jetzt auf keinen Fall in ein Auto steigen.


    Kolja bringt sie zur Tür, hat eine Hand auf ihrer Schulter, streichelt über ihren Rücken, nimmt sie zum Abschied in den Arm.


    »Sehen wir uns morgen?«, fragt er leise und küsst sie auf den Mund.


    »Ja«, sagt sie. Ihr Mund kribbelt. »Aber lass uns noch telefonieren.«


    Kolja hält ihr die Tür auf. Sie geht die Treppen runter. Es ist, als überholten sie ihre eigenen Schritte.


    Draußen bleibt sie stehen. Erst mal verschnaufen. Sie schaut nach oben. Das Wohnzimmerfenster ist geschlossen. Alle Fenster im dritten Stock sind geschlossen.


    Wie sie nach Hause gekommen ist, weiß sie nicht mehr. Ihre Füße sind einfach gegangen. Jetzt sitzt sie am Schreibtisch und googelt alles Mögliche über Verstorbene, bleibt auf einer Seite hängen, die über Nach-Tod-Erfahrungen spricht. Dort steht schwarz auf weiß, was sie vorhin selbst gespürt hat: Jonas war bei ihr, kein Zweifel!– Nach-Tod-Kontakte ereignen sich in der Regel plötzlich, aus keinem erkennbaren Grund oder Anlass. Es sind spontane Augenblicke spiritueller Vereinigung, die uns mit Freude erfüllen und ein inneres Wissen vermitteln, welches ein Leben lang anhalten kann.


    Körperliche Berührungen zwischen Verstorbenen und Lebenden sind eher selten. Sie finden nur zwischen Menschen statt, die eine sehr enge Beziehung zueinander hatten.


    Jonas hat sie berührt, erst am Arm und hat dann seine Hände auf ihre Schultern gelegt. Sie kann es immer noch fühlen.– Und der Abschiedskuss auf den Mund war auch von ihm.

  


  
    KAPITEL 16


    Es geht bergauf


    Julia rennt. Es geht bergauf. Sie hat keine Puste mehr, aber sie muss weiterlaufen, stolpert, stürzt, fällt aber nicht, arbeitet sich hinauf– ihre Lungen brennen, als hätte man ihr zwei Bügeleisen auf die Brust gedrückt. Dann sieht sie ihn: Jonas. Seine blonden Haare flattern ihm ins Gesicht. Er freut sich, dass sie es geschafft hat, hält die Arme offen, sie springt hinein, sie fallen beide um, fallen aber nicht in die Tiefe. Sie schweben.– Als lägen sie auf dem Bett, nachdem sie sich geliebt haben. Sie hat noch seinen Geschmack im Mund und ist genau in diesem wolkigen Zustand, wenn alles still und ruhig ist, nur ihre Finger miteinander spielen, wie kleine Kätzchen, die sich anspringen, übereinander purzeln. Jonas will etwas sagen, sie versteht es nicht, sieht, wie froh er ist, dass er sie endlich wiederhat! Das will er ihr doch sagen! Nimm mich mit!


    Sie liegt auf dem Bett, das Fenster ist weit offen. Ihr Herz rast, als wollte es aus ihr herausspringen. Jonas war wieder da. Seit ihrem Fenstertraum schläft sie nur noch mit geöffnetem Fenster, damit sie nicht wieder durch Glas getrennt werden, damit er jederzeit zu ihr kann. Könnte sie doch nur verstehen, was er ihr sagen will!


    Noch schwebt sie auf dieser Wolke, blinzelt in den blauen Himmel und wird mit jedem Atemzug schwerer, dann kehrt sie in ihr Zimmer zurück. Es war wieder nur ein Traum, aber im Traum ist alles echt. Sie hat auch noch seinen Duft auf der Zunge. Sie macht die Augen zu, will zurückkehren, einschlummern, aber den Berg kommt sie nicht mehr hinauf.


    Es klopft an ihrer Zimmertür. Mama bringt ihr ein Glas frisch gepressten Orangensaft ans Bett, setzt sich zu ihr auf die Bettkante. Sie sieht frisch aus in ihrem grünen Sommertop und dem malvefarbenen Lippenstift. Überhaupt sieht ihre Mutter noch gut aus– für 42.Julia wird bestimmt nicht mal 25. So halb kann man doch nicht alt werden.


    »Wollen wir zwei heute shoppen gehen?«, fragt Mama.


    Julia trinkt den Orangensaft. Er ist süß und fleischig, eiskalt.


    »Oder wollen wir zwei ans Meer fahren?«


    »An welches Meer?«


    »Egal«, sagt Mama. »Ich fahre überall mit dir hin, nur dass du wieder fröhlich wirst.– Was warst du früher für ein fröhliches Kind!« Mama fängt an zu weinen.


    Julia schlingt die Arme um sie. »Mir geht es ja schon wieder besser.– Ssscht«, flüstert sie ihrer Mutter ins Ohr, wiegt sie, tröstet sie, wie Mama sie früher immer getröstet hat, das fröhliche Kind, wenn es hingefallen war oder Kummer hatte. Den größten Kummer hatte sie, als ihre kleine Katze Mocca überfahren wurde. Julia hatte sie noch gestreichelt, bei Oma Iris, im Vorgarten, Mocca hockte vor ihr und plötzlich war sie losgerannt, wie von Panik erfasst, und vor ein Auto gelaufen. Sie war sofort tot, die Augen noch offen, aus ihrem linken Ohr und aus der Schnauze rann Blut. Der Anblick ihrer kleinen, toten Katze hatte so wehgetan! So einen Schmerz hatte sie bis dahin noch nicht gekannt, nicht zu vergleichen mit aufgeschrammten Knien oder eingeklemmten Fingern.


    Damals war auch noch niemand aus ihrer Familie gestorben; den Tod kannte sie nur aus Märchen. Schreiend war sie ums Haus gelaufen, hatte immer wieder Moccas Namen gerufen, aber Mocca war nie wiedergekommen, nur manchmal schleicht sie sich noch durch Julias Träume. Vielleicht sollte sie mit dem Verlust ihrer geliebten Katze auf den großen Schmerz vorbereitet werden? Kann man sich überhaupt auf den Tod vorbereiten? Was ist der Tod überhaupt? Ein vorübergehender, stummer Zustand oder ein großer schwarzer See, in dem man einfach verschwindet und nie wieder auftaucht?


    Mocca war eine ganz besondere Katze! Julia konnte sogar mit ihr reden, sie verstand alles, und wenn sie sie rief, kam sie sofort angerannt. Warum hatte man sie ihr genommen? Sollte sie bestraft werden? Aber wer sollte sie bestrafen wollen und wofür? Und wer hatte ihr Jonas genommen und warum?


    Vielleicht waren Jonas und sie zu rund und zu mächtig? Vor zwei Monaten hätte sie alles geschafft mit Jonas’ Liebe. Dann hatte man sie mit einem Schwert entzweit. Mittendurch, mit einem einzigen Hieb.


    Nein, das darf sie sich nicht einreden. Es gibt keine höhere Macht, die bestraft, es gibt keine Götter, keinen Gott!


    Oder doch?


    Mama hat aufgehört zu weinen. Gut, dann wird sie bald wieder froh. Julia braucht eine frohe Mutter, die sich um ihre eigenen Sachen kümmert und sie in Ruhe lässt, und keine, die sich bei ihr ausheult. Julia hat selbst keine Kraft zum Trösten. Sie will auch nicht getröstet werden, sie will Jonas wiederhaben.


    Julia steht auf. »Lass uns ein anderes Mal ans Meer fahren.« Sie gibt Mama einen Kuss. »Mach dir keine Sorgen.« Wie beschwingt sie sich anhört– ein fröhliches Kind. Sie will auch nicht shoppen. Mama akzeptiert das. Bevor sie geht, fragt sie, ob Julia runterkommen und wenigstens ein Stück Kirschkuchen mit ihr essen mag. Julia nickt. Mama geht schon mal vor und schlägt die Sahne.


    Julia ist auch nicht nach Kuchen. Sie ruft Kolja an– genau in dem Moment klingelt das Telefon. Julia schaut auf das Display. Die dort angezeigte Nummer kennt sie nicht.


    »Hallo?«


    »Hallo, hier ist Anne.– Stör ich gerade?«


    »N-nein.«


    »Hast du Zeit? Wollen wir uns treffen?«


    Warum will Anne sich noch mal mit ihr treffen? Julia zögert. »Heute ist es schlecht, ich habe schon eine Verabredung.«


    »Mit Kolja?«


    »Nein«, lügt sie.– Was geht das Anne an!


    »Wie geht es dir denn?«


    Was soll sie sagen?– Den Umständen entsprechend?


    »Ganz gut. Und dir?«


    »Hab viel zu tun.«


    »Mit deiner Ausbildung?«


    »Ja.– Übrigens, ich wollte dich letztens nicht so erschrecken.«


    »Du hast mich nicht erschreckt.«


    »Warum bist du dann so schnell abgehauen, nachdem ich dir von den Sitzungen erzählt habe?«


    »Es tut mir leid, aber mir wird manchmal plötzlich alles zu viel. Ich habe mich irgendwie nicht richtig im Griff.«– Was redet sie da? Sie braucht sich doch nicht zu rechtfertigen.


    »Das ist ja ganz normal«, sagt Anne wie eine Psychologin. »Du brauchst Zeit und Hilfe. Ich könnte dir wirklich helfen.«


    »Womit?«


    »Jonas wiederzutreffen.«


    Wie überzeugend Anne das sagt. Als gäbe es nichts Leichteres als das. Will Anne sie vielleicht nur benutzen, um Jonas selber wiederzutreffen, und braucht sie dafür Julia? Kolja hat ja gesagt, sie sei so scharf auf Jonas gewesen.


    »Hat Kolja dir eigentlich erzählt, ich sei hinter Jonas hergewesen?«, fragt Anne. Julia muss schlucken.– Kann sie tatsächlich Gedanken lesen?


    »Wieso?«, fragt sie vorsichtig.


    »Also, ich kann dir nur sagen, dass Kolja öfter mal Scheiße erzählt. Ich war jedenfalls nie hinter Jonas her. Ich kannte ihn gar nicht, nur vom Sehen.«


    Wer hier wohl Scheiße erzählt, denkt Julia, und Koljas besten Freund verleugnet!


    »Julia, bist du noch dran?«


    »J-ja. Aber ich muss jetzt mit meiner Mutter einkaufen gehen.«


    »Okay. Viel Spaß. Du kannst mich jederzeit anrufen.«


    »Warum sollte ich das?«


    »Weil ich dir helfen kann. Wirklich.«


    Es ist still in der Leitung. Julia sagt noch »Tschüss«, dann legt sie auf. Kaum hat sie aufgelegt, ruft Kolja an.


    »Hey, du klingst bedrückt. Was ist?«


    »Nichts«, sagt Julia.


    »In 20Minuten kann ich bei dir sein.«


    »Nein, nein. Das ist lieb, aber ich möchte mich jetzt ein bisschen ausruhen. Komm heute Abend, okay?«


    »Bist du sicher?«


    »Ja.«


    »Gut. Wann denn? Ich hol dich ab.«


    »Gegen acht?«


    Sie schaltet ihr Handy aus und setzt sich an den Schreibtisch. Sie würde sich so gern ein paar Fotos von Jonas anschauen, wenn sie das doch nur endlich könnte. Sie hat Papierabzüge in der Schublade und welche auf dem Computer. Sie haben viele Fotos gemacht, auch Nacktfotos. Allein daran zu denken, zerreißt ihr das Herz.


    Sie kann nicht länger in ihrem Zimmer bleiben, auch nicht zu Hause. Sie will auf den Friedhof. Es ist das erste Mal, dass sie zu Jonas’ Grab möchte. Bislang konnte sie auch das nicht. Obwohl sie weiß, dass Jonas nicht in dem Grab liegt, in das man seinen Nussholzsarg versenkt hat. Er ist irgendwo anders, von wo aus er in ihre Träume steigen kann wie in eine Kutsche. Dann will er zu ihr, möchte ihr was sagen. Das versucht er doch die ganze Zeit! Vielleicht kann sie ihm wenigstens am Grab ein Zeichen hinterlassen, irgendwas, damit er es noch mal versucht. Um Jonas nahe zu sein, braucht sie Anne jedenfalls nicht! Aber vielleicht um zu verstehen, was er ihr sagen will.


    Sie fährt mit dem Rad, schließt es an einen Laternenpfahl neben der schmiedeeisernen Eingangspforte des Friedhofs.


    In den Bäumen sitzen grau-schwarze Krähen und schauen auf sie herab. Es ist bewölkt, ein frischer Wind weht. Hier ist es kühler als in den Straßen. Das kommt von den Toten. Charly würde jetzt sagen, es kommt, weil die Häuser die Wärme speichern.


    Das letzte Mal, als sie hier war, auf der Beerdigung, hat sie den Friedhof gar nicht richtig wahrgenommen, war viel zu sehr damit beschäftigt, auf den Beinen zu bleiben. Und dann hatte sie Kolja dort getroffen. Wie zärtlich er sich seitdem um sie kümmert. Er ist immer für sie da. Was würde sie nur ohne Kolja tun? Wie es wohl wäre, mit ihm zu schlafen? Reizvoll schon, denn Kolja hat was von Jonas in sich, und je mehr sie sich auf Kolja einlässt, desto mehr bekommt sie von Jonas. Ist es nicht so? Sie kann keinen klaren Gedanken darüber fassen, aber sie spürt es ganz genau.


    Du musst dich spüren, Julia, deine Zehe, deinen Fuß, die Knöchel, jede Bewegung, um an jeden Winkel deiner selbst zu kommen, denn der Mensch ist ein Organismus, in dem alle geistigen, seelischen und körperlichen Prozesse untrennbar miteinander verbunden sind.


    Sie biegt von dem größeren Weg ab, geht den schmalen Trampelpfad hinauf, durch den alten Teil des Friedhofs, zu den riesigen, verfallenen Gruften mit den rostigen Eisengittern. Engelskulpturen schauen sie an. Abgebröckelte Schultern, abgebrochene Arme– Flügel fehlen fast immer. Ewige Bewacher der Toten, die längst nicht mehr fliegen können. Darüber können die Krähen nur lachen.


    In den Gruften schwarze Löcher als Fenster. Schwere Holztüren sind mit Eisenketten verschlossen. Julia drängt es, näher an die Gruften heranzugehen, hineinzuschauen, es ist ein bisschen, als stünde sie an einem Abgrund, mit dieser Angst und Lust zugleich, hinabzuspringen. Aber sie traut sich nicht, näher zu kommen. Weit und breit niemand zu sehen. Nur die Krähen in den Bäumen flattern von Ast zu Ast, sie folgen ihr.


    Julia hat die silberne Zigarettenspitze dabei, in ihrer Hosentasche. Bei jedem Schritt tastet sie nach ihr. Sie nimmt sie heraus, kühl und glatt und lang. Sie kann Jonas’ Fingerabdrücke darauf spüren. Sie berührt sie mit den Lippen.


    Julia geht durchs hohe Gras, alles ist verwildert, mit Efeu umrankt, an den abgebröckelten Mauern wuchern Brennnesseln. Sie pflückt Gänseblümchen, Mohnblumen und Löwenzahn.


    Im neuen Teil vom Friedhof ist es ihr zu bunt. Zu viele Kränze und Schleifen. Auch auf Jonas’ Grab. Wie es wohl seinen Eltern geht? Julia setzt sich auf eine Bank unter einer Eiche. Es ist so schön ruhig hier. Totenstill. Sie legt die Blumen neben sich auf die Bank, holt sich eine Zigarette aus der Tasche, steckt sie in die Spitze und zündet sie an. Sie raucht und weint. Beides kratzt im Hals, in den Augen. Jonas schaut ihr nicht zu. Er ist gar nicht hier. Sie spürt, wie weit weg er ist. Niemand sonst soll sie so rauchen sehen, mit silberner Spitze. Der Augenblick, den sie zusammen hatten, soll einzigartig bleiben, wie ihre Liebe. Alles soll so bleiben, wie es war, denn dann ist es nicht vorbei.


    Sie zieht die Zigarette aus der silbernen Spitze, tritt sie aus, nimmt die Spitze und bohrt sie tief in die Erde. Dann legt sie die Blumen aufs Grab. Die Blütenblätter vom Mohn fangen schon an zu welken.


    Bevor sie ihr Fahrrad aufschließt, schaltet sie ihr Handy ein. Kolja hat eine SMS geschrieben: Wollen wir heute Abend ins »Haus am See«? Da legt ein DJ aus Leipzig auf. Gefällt dir bestimmt!– Julia muss schon wieder weinen. Ach, Kolja ist so aufmerksam, selbstlos, immer auf ihr Wohl bedacht. Er tut alles, um sie abzulenken und aufzumuntern. Ach, Kolja!


    Sie will schreiben: Ja, warum nicht, aber sie schreibt: Ja, gern. Und es geht ihr gleich besser.


    Die Psychologin hat recht, sie muss positiv denken. Die kleinen Schritte sind wichtig! Das weiß sie ja selbst. Deshalb wird sie auch nicht mehr zu Frau Brausen gehen. Außerdem hat sie ja Kolja, der hilft ihr mehr als jede Psychologin.

  


  
    KAPITEL 17


    Schaum


    Julia rennt Treppen hinab, in eine Schwimmhalle, springt ins Wasser, taucht unter– trudelt in die Tiefe. Alles ist blau und milchig. Eine kleine krumme Frau steht auf dem Grund und schält Kartoffeln. Julia taucht näher. Es ist eine Greisin, völlig verrunzelt, mit weißen, langen Haaren. Julia erschreckt sich vor der Alten, die sie gleichzeitig auch anzieht. Kennt sie sie nicht von irgendwoher? Sie stößt sich vom Grund ab, schießt kerzengerade an ihr vorbei, erreicht die Oberfläche, zuerst mit den Armen, dann mit dem Kopf.– Luft!


    Ihr Herz läuft auf Hochtouren, gleich springt es ihr aus der Brust. In den Schläfen hämmert es. Als sie sich das Wasser aus den Augen reibt, sieht sie eine geschälte Kartoffel an ihr vorbeischaukeln. Sie greift nach ihr, will damit an Land, aber der Beckenrand entfernt sich immer weiter, je näher sie kommt. Die Kartoffel verwandelt sich in einen Schuh. Der Schuh ist schwer. Mit dem Schuh in der Hand kann sie nicht richtig schwimmen, kann ihn auch nicht loslassen, sucht mit der anderen Hand nach einem Halt, fasst immer wieder ins Leere, droht unterzugehen. Das Bild der Alten taucht vor ihr auf, sie lächelt sie an, streckt eine runzelige Hand aus und will sie zurück auf den Grund locken. Plötzlich weiß sie, wer die Greisin ist: sie selbst!


    Luftblasen steigen auf. Jonas ruft nach ihr. Sie kann ihn nicht sehen, nur hören, er ruft, sie solle den Schuh Kolja geben.


    »Kolja?« Alles um sie herum ist milchig, blau, obwohl ihr Kopf über Wasser ist. Jemand ist unter ihr, im Wasser, kommt auf sie zu. Jonas. Er schießt wie ein Wal aus dem Wasser und lacht. Sie wird von seinem Lachen wach.


    Sie versucht, dem Klang seines Lachens so lange wie möglich nachzulauschen, aber er wird von einer Fliege übertönt, die sich hinter den offenen Fensterflügel verirrt hat und nun gegen die Scheibe klackt und summt und klackt. Blöde Fliege! Julia bewegt mit dem Fuß den Fensterflügel, endlich verschwindet die Fliege nach draußen. Jonas’ Lachen ist verklungen. Wie schade! Und was für ein seltsamer Traum! Sie ist noch ganz benommen davon. Sie hat sich selbst als alte Frau gesehen, kein Zweifel, sie hat sich erkannt. So wird sie also aussehen mit 90. Oh Gott! Jonas war auch im Wasser– jung, wie immer. Was hat das alles zu bedeuten?


    Sie gibt bei Google »Traumdeutung« ein und findet verschiedene Lexika mit 3000 oder 9000 Traumsymbolen, entscheidet sich für eines und fängt mit dem Stichwort »Kartoffeln schälen« an: Sie werden einen bescheidenen Haushalt führen, bekommt sie als Antwort und klickt sich sofort weg. Über »schwimmende Kartoffel« findet sie gar nichts. Okay, das ist bestimmt zu speziell. Auf einer anderen Seite findet sie Hinweise über Schuhe: Mit dem Hineinschlüpfen in den Schuh ist der sexuelle Akt gemeint, der Wunsch, mit einem Menschen intim zu werden. Tatsächlich weisen viele Träume von Schuhen auf ein kommendes Liebeserlebnis hin.


    Kommendes Liebeserlebnis… Aber das ist noch nicht alles: Schuhe sind generell ein Symbol für Erdung. Versuchen Sie, sich zu erinnern, um welche Art von Schuhen es sich handelt.


    Hm. Sie hat keine Ahnung. Obwohl sie den Schuh noch in der Hand fühlen kann, weiß sie nicht, wie er aussah, nur dass es kein Stoffschuh und kein Stiefel war, eben nur ein Schuh.


    Dann schaut sie mal bei »Wasser«: Jeder Traum, in dem gestautes oder abgedrängtes Wasser eine Rolle spielt, kann ein Gefahrensignal sein.


    Ein Schwimmbad symbolisiert erotische Gefühle. Und bei »Ertrinken« steht:


    Ein solcher Traum weist darauf hin, dass etwas nicht stimmt. Sie scheinen massive Probleme zu haben. Verlieren Sie nicht den Lebensmut!


    Na prima. Jetzt weiß sie noch weniger als zuvor. Wahrscheinlich kann man Träume gar nicht wirklich analysieren. Vielleicht ist das auch besser so. Hauptsache, Jonas war da und er hat gelacht und diesmal sogar mit ihr gesprochen! Auch wenn er nur gesagt hat, sie solle Kolja den Schuh geben. Bestimmt war das ein Zeichen dafür, dass er ihr vertraut und dass er seinen Segen gibt für sie und Kolja.


    Als Julia am Nachmittag im Bodyshop am Hackeschen Markt steht und eine Dose Bodybutter vom Stapel nimmt, erinnert die Dose sie an die geschälte Kartoffel aus dem Traum. Sie schraubt sie auf, riecht daran– noix de coco–, sie kann sich daran gar nicht sattriechen, aber eincremen würde sie sich damit nicht. Ihr Lieblingsduft ist nun mal Sheabutter, just shea. Das ist auch Jonas’ Lieblingsduft. Ja, Jonas gibt ihr seinen Segen.


    »Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragt die Verkäuferin– sie ist so alt wie sie, hat schwarze Haare. In Schöneberg würde keiner Sie zu ihr sagen, jedenfalls nicht Gleichaltrige. Aber in Schöneberg gibt es keinen Bodyshop. Und hier kann sie fremd sein, eine Touristin in der eigenen Stadt. Jonas hat mal gesagt, dass er genau deswegen in einer großen Stadt leben möchte, weil man seinen Kiez hat und außerhalb fremd sein kann. Er könne sich niemals vorstellen, in einer Kleinstadt zu wohnen. Julia hatte dem sofort zugestimmt, sich an ihn geschmiegt und sich vorgestellt, wie sie mit Jonas zusammen in Kreuzberg oder Neukölln wohnt. Die Verkäuferin schaut sie fragend an.


    »Ich hab schon gefunden, was ich suche«, sagt Julia und nimmt eine Flasche Badeschaum mit Lotusblütenextrakt. Kolja hat eine Badewanne. »Vorsätzliches Baden« hat sie im Sinn. Mal sehen, ob er sich darauf einlässt.


    Die letzten Male war nichts zwischen ihnen gewesen, nicht mal Küssen. Er sagt, er wolle sie nicht bedrängen, möchte ihr Zeit lassen. Er könne sich zurückhalten, auch wenn es ihm schwerfalle, weil sie so schön und total sexy sei. Aber er fühle sich seinem besten Freund gegenüber verpflichtet, alles dafür zu tun, damit es ihr gut gehe, und sei es, sie vor seinem eigenen körperlichen Verlangen zu schützen. Wenn sie jedoch mit ihm schlafen wolle, solle sie ein Signal geben. Er sei jederzeit bereit.


    Der Badeschaum ist das Signal. Julia ist bereit, denn mit Koljas Enthaltsamkeit kommt sie nicht weiter, nicht bis zu Jonas. Nur das Knutschen mit ihm durchbricht den Schatten, der ihr auf dem Herzen liegt, schwer und kalt wie Schnee. Sie will zu Jonas, und das geht nur über Kolja. Das ist ihr jetzt klar.


    Heute ist es wieder so heiß. 32Grad, nicht gerade Badewannenwetter. Doch darauf kann sie keine Rücksicht nehmen. In der U-Bahn riecht es nach Döner. Neben ihrem Bein hechelt ein Hund. Alle Fenster sind offen, aber es kommt trotzdem keine Luft rein.


    Am Südstern klingelt ihr Handy.


    »Hallo?«


    Es ist Herr Lambosi. Ob sie Lust hat, an einem Workshop teilzunehmen, Intensivtraining für Rollenspiele und Körperarbeit.


    »Der Workshop findet in der vorletzten Ferienwoche statt«, sagt Herr Lambosi, drei Tage hintereinander, und dass es sehr schön wäre, wenn sie käme. Sie zögert– er drängt, sagt, man rechne mit ihr, brauche sie. Es würde auch nichts kosten, man habe Sponsoren aufgetan.


    »Ich weiß nicht«, sagt sie, weiß aber auch, dass sie mit Unentschlossenheit bei Herrn Lambosi nicht durchkommt. Er lässt nur ein klares Ja oder ein klares Nein gelten und gibt ihr allerhöchstens zwei Tage Bedenkzeit.


    »Ich überlege mir das und rufe Sie zurück«, sagt sie.


    Sie steigt am Hermannplatz aus. Sie will jetzt nicht hören, dass man sie braucht, obwohl sich das gut anhört. Sie braucht jetzt etwas anderes von Kolja– für Jonas.


    Eine Gruppe türkischer Jungs rennt sie fast um, ein Junge schreit ihr voll ins Ohr. Zwei schreien jetzt einem anderen Mädchen ins Ohr, lachen sich kaputt, rennen weg. Wirklich sehr witzig. Warum ist sie auch nicht mit dem Fahrrad gefahren!


    Kolja macht ihr die Tür auf. »Hi«, sagt er, »komm rein. Ich bin gerade am Musikbrennen, fürs Auto.« Er ist barfuß, trägt eine schwarze Jogginghose, dazu ein enges, schwarzes Top. Seine Muskeln kommen zur Geltung an Armen, Rücken und Po. Am Bauch ganz sicher auch, aber das sieht sie jetzt nicht, weil sie hinter ihm hergeht, trotzdem weiß sie, wie sein Sixpack aussieht, vom Schwimmbad, als sie Jonas kennengelernt hatte. Eigentlich ist Sixpack ja nicht ihr Ding, sie steht nun mal mehr auf sichtbare Rippen. Oder vielmehr auf Jonas’ Rippen.


    Kolja bittet sie in sein Arbeitszimmer. Wie cool sich das anhört: Arbeitszimmer. Auf dem Boden liegen Kissen, Bücher und Architekturzeitschriften. Dieselben wie beim letzten Mal. Sein Computer summt, signalisiert ihm, dass das Brennen einer CD erfolgreich war. Er nimmt die CD aus dem Laufwerk. Alle Fenster stehen offen, frische Luft weht durch sein Arbeitszimmer.


    »Was möchtest du machen?«, fragt er.


    Sie hört ihr Herz klopfen.


    »Rausgehen oder hierbleiben?«


    »Hierbleiben.« Sie schaut ihm in die Augen.


    »Und was wollen wir machen?« Er hält ihrem Blick stand.


    »Baden.«


    Er zögert, scheint nicht gleich zu verstehen. »Du meinst– in der Badewanne?«


    »Ja, wo kann man denn bei dir sonst noch baden?«


    Kolja lacht, presst die Lippen aufeinander. Sie schmunzelt. »Dein Vater ist doch nicht da, oder?«


    »N…ein. Der kommt auch erst übermorgen wieder.« Kolja holt Luft. »Okay, nimm ein Bad und fühl dich wohl. Die Araber trinken auch bei 40Grad Tee. Ich habe nur keine Badeperlen oder so was da.«


    »Ich hab was mitgebracht.«


    Er schluckt, guckt. Sie lässt ihn noch ein bisschen zappeln, kostet seine Befangenheit aus. Auch seine Neugierde. Es ist ein bisschen, wie auf der Bühne zu stehen und die Zuschauer in den Bann zu ziehen, ohne dass sie wissen, was jetzt kommt. Wach auf! Spreng deine Grenzen! Erde dich! Weck deinen Mund!


    Sie zieht die Flasche mit Lotusblütenextrakt aus der Tasche, öffnet sie, riecht daran, schließt die Augen.– Beamen pur.– Heute, Jonas, komme ich zu dir!


    Julia lässt die Badezimmertür offen, kämmt sich, streicht sich über die Haare, zieht die Schuhe aus, die Hose, Slip, Top, alles. Atmet. Horcht. Kolja kommt nicht. Noch nicht. Wie süß.


    Das Wasser rauscht in die Wanne; der Schaum wächst, duftet. Julia dreht den Hahn ab. Plötzlich ist es so still, nur noch vereinzelte Wassertropfen.– Blubb… blubb…


    Schaum knistert. Julia hebt einen Fuß in die Wanne, steigt mit dem anderen Fuß nach. Langsam hockt sie sich hin, Schaum am Hintern, am Bauch, am Busen. Sie rutscht tiefer in die Wanne, das Wasser geht ihr bis ans Kinn. Da guckt Kolja um die Ecke, steht in der Tür, mit zwei weißen Kerzen. Eine stellt er aufs Spülbecken, die andere auf einen Hocker, mitten im Bad. Er lässt die Jalousien runter.


    »Jetzt ist es so gemütlich wie im Mutterbauch«, sagt er.


    Julia spritzt ihn nass. »Blödmann!«


    Schaum klebt ihm am Top, rutscht auf seine Hose.


    »Soll ich dir einen frisch gepressten Orangensaft machen– mit einem Schluck Sekt?«


    »Wenn du auch einen mittrinkst.«


    Koljas Augen strahlen wie die eines kleinen Jungen an Weihnachten. Er ist so niedlich, schüchtern, wie er da steht, noch angezogen. Er mustert sie. Sie spürt seinen Blick auf ihrem Gesicht, schließt die Augen, hört, wie Kolja in die Küche geht und die Getränke holt.


    Gibt es eine schönere Farbe als Hellorange? Eisstückchen klingeln in den Gläsern. Er reicht ihr eins und hockt sich vor die Badewanne. Er hat sein Top ausgezogen. Kein einziges Härchen auf seinem nackten Oberkörper.


    »Auf Jonas!«, sagt er. Sie stoßen an. Sie nimmt einen Schluck, macht die Augen wieder zu. Fruchtfleisch gleitet über ihre Zunge, sie zerbeißt ein paar Fasern.


    »Kommst du nicht mit rein?«, fragt sie, ohne die Augen zu öffnen.


    »Dann läuft das Wasser über.«


    Sie fasst hinter sich, zieht den Stöpsel, es gluckert den Abfluss hinab. Langsam werden ihre Schultern kühl, kommen die Brüste zum Vorschein, mit einem Schleier aus Schaum. Als ihr Bauchnabel sichtbar wird, steckt sie den Stöpsel wieder ein und öffnet die Augen.


    Kolja hat rote Wangen. Er trinkt sein Glas in einem Zug leer, stellt es ab und zieht die Jogginghose aus. Seine Unterhose wölbt sich. Der Gummizug oben dehnt sich schon. Kolja zieht sie sich mit zusammengekniffenen Knien aus und kommt ins Wasser, sein Schwanz ihm voraus wie eine Gallionsfigur. Julia hat ihre Beine angewinkelt, macht Kolja Platz. Im Nu steigt der Wasserspiegel, wächst wieder bis an ihre Schultern.


    Kolja hat eine Gänsehaut, obwohl das Wasser warm ist. Er sitzt da, die Arme weit ausgebreitet, wie in einem Fernsehsessel. Sie streckt einen Fuß links, den anderen rechts neben ihn. Das Wasser ist milchig, liegt wie ein Sommerkleid über ihren Beinen, verdeckt die Haut. Wie von Geisterhand geht Musik an, Charly Wilson, My life as a duck. Ausgerechnet das Lied! Jonas konnte es auf der Gitarre spielen, und wenn er es gesungen hat, hat es sich genauso angehört wie Charly Wilson.


    »Woher kommt plötzlich diese Musik?«


    »Programmiert.« Er grinst. »Wunderschön, nicht wahr?«


    Sie nickt, weiß, dass Kolja das Lied für sie spielt– und für Jonas. Es ist ihr Lied. Sie könnte heulen vor Freude, trinkt den Rest Sekt aus, stellt das Glas ab. »Kommst du an die Zigaretten?«


    Kolja lehnt sich aus der Badewanne und fischt die Zigaretten aus dem Klamottenberg, angelt sich auch die Streichholzschachtel aus der Hosentasche. Sie ist plattgedrückt, es dauert, bis er eine Flamme hinbekommt, zündet zwei Zigaretten an, reicht eine an Julia weiter. Dann sitzen sie in der Badewanne und rauchen. Eine umgekippte gelbe Quietscheente wackelt, Schnabel nach unten, durch den geschmolzenen Schaum.


    Julia schließt die Augen und lauscht der Musik. Jonas atmet ihr ins Ohr, es ist, als schliefe er neben ihr. Alles ist ruhig, gut. So gut war es schon lange nicht mehr. Jetzt kann es nur noch besser werden. Sie spürt Koljas Hüften an ihren Füßen, seinen Blick auf ihren Schultern. Sie ruscht ein bisschen höher, noch ein Stück, damit er was zu sehen bekommt. Wasser perlt von ihren Brüsten. Von den Spitzen rutschen Schaumflocken. Sie atmet Koljas Blick ein. Ja, so war das, mit Jonas, wenn er sie angeschaut hat, langsam, passiv– sie bestimmte, wann und wie es weiterging, sie war Schauspielerin und Regisseurin– das ist sie auch jetzt.


    Jonas’ Atem in ihrem Haar.


    »Schade, dass du nicht mehr in mich verknallt bist«, flüstert Julia und streicht mit der Hand ihren Arm hinauf.


    »Es geht hier nicht um mich, Julia.«


    Sie hat Tränen im Hals. Glückstränen.


    »Jonas ist bei uns. Spürst du das nicht?«


    Sie kann nur noch flüstern: »Doch.«


    Kolja legt eine Hand auf Julias Fuß, streicht mit zwei Fingern um ihren Knöchel, tastet sich den Spann entlang, seitwärts zur Ferse, streicht mit zwei Fingern um den inneren Knöchel, das Bein hinauf, seitlich der Wade entlang, dann wieder zurück zum Fuß. Julia lehnt sich zurück, gibt sich seinem Fingerdruck hin, lässt sich den Fuß massieren, dann den anderen. Die Musik hat aufgehört. Der Wasserhahn tropft langsam, blubb… blubb…… blubb, beim dritten Tropfen gibt es immer eine Verzögerung. Langsam wird das Badewasser kühl, Kolja lässt warmes nachlaufen.


    Julia blinzelt durch halb geöffnete Lider. Weiße Wolken ziehen vorbei.– Darauf werden sie gleich schweben.


    Kolja steht auf, Wasser schwappt über die Wanne, rinnt ihm die Brust hinab, über den Bauch, perlt von seinem aufrecht stehenden Schwanz. Er schlingt sich ein Handtuch um, hält eins für sie bereit. Ihre Glieder sind schwer, als hätte sie das Wasser nach unten gedrückt. Sie kann kaum aufstehen. Kolja wickelt sie ins Tuch, umarmt sie von hinten, tupft ihr Küsse in den Nacken.


    Sie fühlt ihn, hart an ihrem Hintern. Dann entgleitet ihr der Boden unter den Füßen. Als er sie hochhebt, sieht sie über seine Schultern hinweg die Quietscheente, wie sie nun, Schnabel oben, auf dem leeren Wasser wackelt.


    Kolja trägt sie aus dem Badezimmer, über den Flur, ins Schlafzimmer, legt sie aufs Bett. Über dem Kopfende hängt ein Zettel an der Wand mit großen schwarzen Buchstaben. Julia dreht den Kopf, damit sie lesen kann, was dort steht: Der Eros ist das Verlangen der Sterblichen nach Unsterblichkeit. (Sokrates)

  


  
    KAPITEL 18


    Faire l’amour, Teil II


    Sie liegt auf dem Bauch und soll an nichts denken. Einfach nur liegen, sich entspannen, im Kopf ein Fenster aufmachen. Was von einer Seite reinweht, auf der anderen Seite wieder rauslassen. Kolja hat die Hände voller Sheabutter, ausgerechnet Sheabutter. Seine flache Hand gleitet über ihre Wirbelsäule, Wirbel für Wirbel, von unten nach oben über das rechte Schulterblatt. Finger umkreisen ihre Schulter, streichen wie ein Violinbogen über ihr Schlüsselbein, spazieren zum Hals und kneten den Muskel, dann streicht die flache Hand wieder über die Wirbelsäule abwärts. Die Berührung tröpfelt auf dem Steißbein aus. Julia seufzt. Kolja berührt sie genau wie Jonas, tastet sich wie ein Blinder über ihren Körper, will jeden Zentimeter fühlen, ist neugierig, aber nicht forsch. Dann, aus dem Nichts, fällt eine Stimme in den Raum, rieselt von der Decke in ihre Ohren: Benjamin Biolay. Seine Stimme ist so weich wie das Kissen unter ihrem Bauch. Warmer Wind bläst durch das offene Fenster. Adieu triste amour…


    Sie liegt wie ausgegossen. Kolja lässt einen Finger über ihre Poritze gleiten, bis ganz nach unten, da, wo sie am wärmsten ist. Sie darf sich nicht bewegen, nicht die Beine öffnen, nur darauf warten, bis er sie umdreht und auf ihren Bauch malt, dieselben Zeichen, wie er sie auf der Rückseite gemalt hat. Es gibt nichts zu entziffern, nur zu genießen. Je te laisse pour un long moment… Er umschleicht ihren Busen, küsst ihren Hals, den Mund und nestelt sich mit den Fingern ein. Jonas spielt Musik auf ihr, in ihr–, bis sie immer mehr anschwillt und schließlich– platzt. Millionen silberne Wassertropfen sprühen auf sie nieder.


    Kolja liegt neben ihr, lässt sie verschnaufen, zur Ruhe kommen, flüstert ihr ins Ohr, wie schön sie sei.


    Die Welt ist eine Insel, ein Wanken im Meer. Wasserlos und schwebend. Kleine Sterne fallen herab und verzischen auf ihrer nassen Haut. Nur der Hals ist trocken; und die Zeit verschäumt.


    Dann ist es dunkel. Kolja schläft neben ihr wie ein kleiner Junge. Jonas schwebt noch über ihr. Sie macht die Augen zu. Er war die ganze Zeit da, in ihr und neben ihr und auf ihr und unter ihr. Er deckt sie zu; kühle Seide auf der Haut. Wenn er doch nur einen Schritt näher kommen könnte, nur einen Schritt! Herübersteigen aus seiner Welt in ihre. Jetzt! Nur ein Schritt bis ins Bett und dann… würde sie ihn festhalten und ihn nie wieder loslassen!


    Kolja wacht auf, blinzelt sie an. Seine dunkelbraunen Augen sind nicht blaugrün. Er riecht auch anders als Jonas. Er schmiegt sich an sie, schiebt einen Arm unter sie, hält sie ganz fest, im Liegen. Sie würde sich gern zusammenrollen, wie eine Katze, in sich versinken. Was hat sie getan? Sie hat Jonas betrogen, mit seinem besten Freund!


    »Schschscht«, macht Kolja und streichelt ihr mit einer Hand durch die Haare. »Alles ist gut.« Sie nickt.


    »Wir müssen uns nicht schuldig fühlen. Jonas war bei uns«, sagt er leise.


    Sie dreht sich um. »Ja. Hast du das auch gemerkt?«


    »Natürlich. Und er gibt uns seinen Segen.«


    Julia muss sich hinsetzen, sie bekommt keine Luft mehr im Liegen.


    »Er wollte es. Ich habe es genau gespürt. Nur dadurch kann er sich zeigen und bei dir sein.«


    Was spricht Kolja da aus?– Was hat er gesagt?


    Julia muss sich etwas anziehen, holt ihre Sachen aus dem Badezimmer, die Zigaretten, die Flasche Sekt aus dem Kühlschrank. Sie zieht nur ihr Top an, gießt Sekt ein, sieht dem Schaum zu, wie er im Glas zerknistert.


    »Auf Jonas«, sagt sie leise und stößt mit Kolja an.


    »Auf Jonas«, sagt Kolja. Seine Augen glänzen. »Und auf uns!«


    Das erste Mal seit langer Zeit hat Julia wieder Hunger. Sie könnte jetzt eine ganze Pizza verdrücken oder ein Steak oder eine Falafel von Habibi. Kolja sagt, er könne auch etwas kochen. Sie hilft ihm, Zwiebeln, Knoblauch und Tomaten zu schneiden. Er stellt Wasser für die Spaghetti auf den Herd.


    »Jonas hätte jetzt Risotto mit getrockneten Steinpilzen gekocht«, sagt Kolja. Er habe auch noch Steinpilze im Haus, aber keinen Reis.


    »Muss ja nicht sein«, sagt Julia. »Spaghetti hätte er auch gegessen.«


    »Wollen wir für ihn mitdecken?«, fragt Kolja.


    Sie sitzen sich gegenüber, Julia mit Blick auf das offene Fenster. Vögel zwitschern, mitten in Berlin. Kolja gibt ihr Spaghetti auf; die Kerze flackert. Es steht ein dritter Teller mit auf dem Tisch. Sie lassen Jonas teilnehmen am Leben.


    »Wie geht es dir?«, fragt Kolja und rollt eine Nudel um die Gabel.


    »Gut«, sagt Julia.– Wie lange hat sie das schon nicht mehr gesagt? Wie lange hat sie sich schon nicht mehr so gut gefühlt? Die letzten Wochen bestand sie nur aus Kopf und Gedanken, die aus dem Nest gefallen waren, wie die Schwalbenküken, die in dem einen Sommer bei ihrer Oma im Schuppen genistet hatten. Fünf Küken, direkt unter der Teerpappendecke. Der Sommer war sehr heiß gewesen, wochenlang über dreißig Grad. Unter dem Dach waren es bestimmt über fünfzig Grad. Ein Küken nach dem anderen ist aus dem Nest gefallen und die Mutter ist weiterhin mit Würmern angekommen, hat sich aufs leere Nest gesetzt, aber da war nichts mehr zum Füttern. Julia hatte mit Oma alle fünf Schwalbenkinder begraben, jedes einzelne in ein Tuch gewickelt und Gänseblümchen aufs Grab gelegt.


    »Wie schön die Amsel singt«, sagt Kolja und gibt ihr noch mal Spaghetti auf. Sie essen und lauschen der Amsel, sehen sie nicht, aber wissen doch, sie ist da– irgendwo hoch oben, in der Krone vom Ahorn.


    Julias fühlt etwas in sich, es sind nicht die Muskeln, nicht die Sehnen in ihr, es ist ihre Seele, die wieder in ihr aufblüht wie Mohn. Sie schaut auf Jonas’ Teller, er glänzt im Kerzenlicht. Wenn doch nur die Tür aufgehen würde und er sich an den Tisch setzte.


    Sein Essen wird kalt.

  


  
    KAPITEL 19


    Der Himmel über Berlin


    Mitternacht. Der Mond scheint. Sterne sind keine zu erkennen, dafür ist die Stadt zu hell. Julia ist auf dem Weg nach Hause. Auf ihrem Handy sind zwei Nachrichten. Erste Nachricht von Charly: Kommst du morgen mit ins Kino? Lille, Dani und Micha kommen auch. A+


    A+ heißt: bis später, auf Französisch. Seitdem Charly wieder aus Paris da ist, sagt sie nur noch: a plus. Seitdem hängt Charly auch andauernd mit Lille, Dani und Micha ab. Lille und Dani sind zusammen und Micha ist schwul, geht aber mit Charly Arm in Arm über die Straße. Da kommt sich Julia überflüssig vor, als fünftes Rad am Wagen. Sie weiß auch gar nicht, was Charly daran findet, Arm in Arm mit einem Schwulen zu gehen. So kriegt sie nie einen Freund. Das muss sich auf irgendeiner Party ergeben haben, die Julia verpasst hat. Sie hat einiges abgesagt in der letzten Zeit, würde auch gern Kino für morgen absagen, doch Charly lässt nicht locker, simst, sie hole sie dann morgen um drei Uhr ab. Die Nummer der zweiten Nachricht kennt sie nicht. Wer könnte das sein? Sie wählt. Es klingelt.


    »Hallo, hier ist Nathalie Reichenberger, Jonas’ Mutter.«


    Pause.


    »Julia, ich… wollte dich was fragen– rufst du mich bitte mal zurück? Du kannst mich jederzeit auf meiner Handynummer erreichen.«


    Julia zögert, schaut auf die Uhr. Gleich halb eins. Ihre Eltern wollen nach 22Uhr nicht mehr angerufen werden, jedenfalls nicht in der Woche. Aber Frau Reichenberger hat gesagt »jederzeit«. Was sie sie wohl fragen will? Julia geht ein paar Schritte, bleibt stehen, drückt die Wiederholungstaste, drückt dann schnell auf »Aus«, hört ihr Herz schlagen. Sie kann jetzt nicht mit Jonas’ Mutter sprechen. Was ist, wenn sie Julia fragt, wo sie gerade sei? Sie könnte ihr unmöglich sagen, dass sie gerade von Kolja käme, sie würde doch ihrer Stimme anhören, dass da was ist, dass sie mit Jonas’ bestem Freund geschlafen hat.


    Der Mond scheint durch eine Wolke, sie geht einen Schritt schneller. Kolja wollte sie unbedingt fahren, aber sie wollte lieber zu Fuß gehen. Schade, dass sie nicht mit dem Fahrrad da ist. Es gibt nichts Schöneres, als durch eine warme Sommernacht zu radeln. Mit Jonas hat sie das oft gemacht. Wo wohl sein Fahrrad ist? Der laue Sommerwind weht ihr den Rock um die Beine, es ist wie Streicheln. Aus der Ferne ein Grummeln.


    Was Frau Reichenberger wohl von ihr will? Gleich morgen früh wird sie sie anrufen.


    Zu Hause kommt ihr Mama auf dem Flur entgegen. Im langen Snoopy-Schlaf-T-Shirt.


    »Na, hast du einen schönen Abend gehabt?«, fragt sie und huscht ins Wohnzimmer.


    »Ja, du auch?«


    »Ja, wir haben es uns auf der Terrasse gemütlich gemacht. Bis eben.« Sie kommt mit einem Buch zurück. »Hat dich Kolja nach Hause gebracht?«


    »Ja«, sagt sie, weil sie weiß, dass Mama dann besser schlafen kann, wenn sie abends nach Hause gebracht wird.


    Julia nimmt sich eine Flasche Wasser und geht in ihr Zimmer. Das Fenster ist geschlossen. Wahrscheinlich hat ihre Mutter es zugemacht, weil ein Gewitter aufzieht. Julia öffnet es wieder, stellt die Flasche auf den Schreibtisch und wühlt sich durch die linke Schublade, sie findet nicht, was sie sucht, auch nicht in der rechten Schublade. Dabei hätte sie schwören können, sie hätte den Film in den Schreibtisch gelegt. Sie wühlt noch mal die linke Schublade durch. Und tatsächlich. Da ist er ja doch: Der Himmel über Berlin. Sie hält die Hülle in der Hand, mit dem Riss in der Mitte. Sie streicht mit dem Finger über den Riss, zwingt sich, ruhig zu atmen, auszuatmen.


    Julia klappt das Laptop auf, fährt den Rechner hoch, legt mit zitternden Fingern die DVD ein. Dann stellt sie den Laptop auf den Stuhl und schiebt den Stuhl vor ihr Bett, stopft sich im Rücken ein paar Kissen zurecht, nimmt die Wasserflasche und startet den Film.


    Berlin 1987, noch mit Mauer, Straße des 17.Juni. Ein Mann sitzt auf der Goldelse, dem Friedensengel, und beobachtet die Leute von oben. Es ist Damiel, ein Engel. Er kann nur in Schwarz-Weiß und Grau sehen und die Gedanken und Gefühle der Lebenden hören, sie jedoch nicht selbst empfinden. Als Engel hilft er den Menschen in heiklen Situationen, flüstert ihnen im richtigen Moment etwas ins Ohr, zum Beispiel, um einen Unfall zu vermeiden. Dabei bleibt er jedoch unerkannt. Nur die Kinder können ihn sehen. Wenn sie nach oben schauen, entdecken sie einen Mann, der auf dem Flügel der Goldelse sitzt, dem Engel auf der Siegessäule.


    Es gibt noch mehrere Engel-Kollegen in der Stadt, die alle eine Schutzfunktion für die Menschen übernommen haben. Damiel genügt das jedoch nicht mehr, er möchte an ihrem Leben teilnehmen, mitleben, nicht immer nur unbemerkt außen vor bleiben. Aber um ins Leben überzutreten, müsste er einen hohen Preis zahlen: seine Unsterblichkeit aufgeben.


    Als sich Damiel in die Trapezkünstlerin Marion verliebt, deren Schutzengel er ist, entscheidet er sich, ins Leben überzutreten. Von da an ist der Film in Farbe.


    Julia sitzt da und staunt. Sie atmet, fühlt und friert. Sie kann Farben sehen, aber Jonas ist in der schwarz-weißen Welt gefangen. Er will zu ihr zurück, denn was ist schon die Unsterblichkeit, wenn man auf die Liebe verzichten muss? Ihr geht ein Licht auf. Jonas schwirrt da irgendwo zwischen zwei Welten, als Engel. Vielleicht kann er sie jetzt sogar sehen.


    »Jonas?«, flüstert sie. »Jonas!«


    Das Herz schlägt ihr bis an den Hals.


    Sie kann den Film nicht zu Ende schauen, nimmt die DVD aus dem Computer und legt sie in die Hülle zurück. Es entspinnt sich eine wunderschöne, leise Liebesgeschichte, poetisch, musikalisch, echt– steht auf der Rückseite.


    Die restliche Nacht ist ihr, als würde sie sich über einen Brunnen beugen und rufen, aber das Wasser bleibt schwarz. Niemand taucht auf, nicht mal ihr Spiegelbild. Sie weiß, dass es der falsche Weg ist, aber sie kann sich nicht umdrehen und in den Himmel rufen. Wenn sie aufwacht, reibt sie sich die Brunnenbilder aus den Augen, trinkt einen Schluck Wasser, schläft wieder ein und meint, sie sei wach. Und dann guckt sie wieder über den Brunnenrand. Im Morgengrauen ist das Wasser nicht mehr da. Auf dem Grund liegen leere Coladosen und ein Fahrrad. Es ist Jonas’ Fahrrad, total verbeult und verbogen. Der Lenker fehlt.


    Völlig gerädert steht sie auf, schleppt sich ins Bad, versucht, diese Nacht wegzuduschen. Wasser prasselt auf ihren Kopf. Dabei hatte sie so gehofft, von Jonas zu träumen, ihn zu sehen, wie er irgendwo hoch über Berlin auf einem Dach sitzt und sie bewacht, ihr Schutzengel, der nur einen Schritt in ihre Welt machen muss, um zu ihr zurückzukommen.


    Ihre Eltern sitzen am Frühstückstisch.


    »Nanu, schon so früh wach?«, fragt Papa. Es ist 7:45Uhr. Er hat gleich einen Termin mit einem Kunden. Papa verkauft Labortechnik und verlässt gegen halb neun das Haus. Mama sitzt im Bademantel am Tisch und leistet ihm Gesellschaft.


    »Willst du Orangensaft?«, fragt sie.


    Julia nickt. Mama schneidet eine Orange auf, drückt die Hälften auf die elektrische Presse, schabt das Fruchtfleisch ins Glas. Kühl und süß schmeckt der Saft. Julia blinzelt nach draußen. Es scheint schon wieder die Sonne, der Himmel ist wolkenlos. Kein Brunnen in Sicht.


    »Kennt ihr eigentlich den Film Der Himmel über Berlin?«


    Papa schaut sie an. »Von Wim Wenders?«, fragt er mit vollem Mund. »Klar! Haben wir den nicht zusammen angeguckt, Sabine?«


    Mama schüttelt den Kopf. »Nee, mein Schatz, vor 25Jahren, da waren wir noch nicht zusammen.«


    »Ach, ist das schon so lange her?« Papa nimmt einen Schluck Kaffee. »Auf jeden Fall ist das ein toller Film, ein Stück Zeitgeschichte, Berlin in den 80ern. Stell dir vor, da gab es noch kein einziges Hochhaus am Potsdamer Platz.«


    »Nur die Mauer und Niemandsland«, sagt Mama. Papa nickt. »Völlig verwilderte Ecke. Davon gibt es doch Szenen in dem Film, wenn ich mich recht erinnere. Toller Film, wirklich, würde ich gern mal wieder sehen, schon allein wegen Bruno Ganz und Otto Sander.«


    »Das sind die Engel«, sagt Julia.


    »Und der eine Engel verliebt sich in eine Trapezkünstlerin, nicht wahr?«, sagt Mama.


    Julia nickt.


    »Wie romantisch!«


    »Er gibt sogar wegen ihr die Unsterblichkeit auf«, sagt Julia.


    »Wer?«, fragt Papa.


    »Na, der Schutzengel.«


    Papa schmunzelt. »Das hätte ich damals für deine Mutter auch getan.«


    »Charmeur«, sagt Mama. »Aber da kannten wir uns noch nicht mal«, beharrt sie. »Ich weiß noch genau, wie ich den Film mit Manuela, meiner Freundin, angeschaut habe, im Delphi Filmpalast, am Zoo. Da habe ich noch mit Iris und Conny in der WG im Wedding gewohnt, Bellermannstraße. Keine fünf Minuten von der Mauer entfernt. Tote Hose, kann ich dir nur sagen. Wir sind jeden Abend nach Schöneberg gefahren, ins Schneecafé…«


    Das war das Stichwort für die beiden, um in längst vergangenen Zeiten zu schwelgen. Papa muss nun auch von seiner WG erzählen. Normalerweise findet Julia das witzig, wenn die Eltern von den 80ern schwärmen, in ein Berlin abtauchen, das eingemauert war und abgeschirmt von der restlichen westlichen Welt.


    »Damals gab es hier jede Menge Künstler, Kriegsdienstverweigerer und Homosexuelle, die aus Westdeutschland gekommen sind«, sagt Mama jedes Mal.


    »Und wenn man gearbeitet hat, bekam man Berlinzulage, das war geschenktes Geld, ein Bonus dafür, dass man sich traute, im amerikanischen Sektor zu wohnen, mitten im Osten.«


    Julia will jetzt keine Geschichten aus den Zeiten des Kalten Krieges hören, aber wenn ihre Eltern erst mal mit dem Thema anfangen, sind sie nicht mehr zu stoppen. Sie würde viel lieber mehr über die Engel reden, aber Papa ist jetzt bei den Wessis angelangt, erklärt ihr, dass das damals eine abwertende Bezeichnung war, denn die Wessis waren alle Nichtberliner und die kamen aus Wessiland.


    »Es gab natürlich auch noch den Osten, aber dort kam ja keiner raus, jedenfalls keiner unter fünfundsechzig– Der Begriff Ossi wurde ja erst viel später gebräuchlich, nach dem Mauerfall…«


    Es hat wirklich keinen Sinn, mit den Eltern weiter über den Film zu sprechen.


    Gegen Mittag ruft Julia Jonas’ Mutter an. »Hallo?«


    »Hallo, Frau Reichenberger, hier ist Julia…«


    »Das ist aber nett, dass du mich so fix anrufst. Wie geht es dir?«


    »Es geht.« Julia traut sich nicht zu fragen, wie es ihr geht. Frau Reichenberger sagt, sie würde sich gern von Julia verabschieden, weil sie vorhaben, schon im September ganz nach Köln zu ziehen.


    »Hättest du heute vielleicht Zeit?«


    »Ja«, sagt Julia. »Von mir aus auch gleich.«


    Sie verabreden sich in Schöneberg, im Café Lentzig an der Eisenacher Straße.


    Julia fährt mit dem Fahrrad. Der Himmel ist wolkenlos, es weht ein leichter Wind, der ihr an jeder Hausecke unter den grünen Rock weht.


    Sie fährt schnell, auch bei Rot über die Ampel, und als sie ankommt, ist sie zehn Minuten zu früh, Frau Reichenberger noch gar nicht da. In Julia ist eine Unruhe, als müsste sie zum Zahnarzt. Sie geht an der Straßenecke auf und ab. Frau Reichenberger kommt fünf Minuten zu früh, sie treffen sich vor der Eingangstür, geben sich die Hand.


    »Hallo, Julia!« Sie trägt ein schwarzes, ärmelloses Sommerkleid. Julia hat nie richtig daran gedacht, Trauer zu tragen. Oma Iris hatte ein Jahr lang nur Schwarz getragen, als der Opa starb. Auf den Tag genau. Julia hatte sich in der Zeit vor ihrer Oma gefürchtet, weil sie aussah wie ein schwarzes Gespenst.


    »Jeder muss selber wissen, ob und wie er seine Trauer zum Ausdruck bringt«, hatte Mama ihr damals erklärt. Julia überlegt, wie sie ihre Trauer zum Ausdruck bringt. Und plötzlich wird ihr bewusst, dass sie sich damit überhaupt noch nicht beschäftigt hat. Sie trauert nicht. Sie ist zu Tode betrübt, fertig, zerrissen vor Sehnsucht nach Jonas, durch Kolja getröstet, durch ihren Alltag abgelenkt, damit sie das Leid überhaupt ertragen kann. Aber wie soll sie trauern? Ob es was nützt, ganz in Schwarz rumzulaufen?


    Jonas’ Mutter sieht frisch aus, sie hat keine Ringe unter den Augen, macht nicht den Eindruck, dass sie in der letzten Zeit um zehn Jahre gealtert ist. Sie geht auch nicht gebeugt. Allerdings ist sie sehr dünn. Julia kann nicht sagen, ob sie immer schon so dünn war, sie kennt sie ja kaum. Julia jedenfalls hat abgenommen. Mindestens drei Kilo oder sogar vier.


    »Schön, dass du dir Zeit nimmst«, sagt Frau Reichenberger. »Ich wollte dich noch mal sehen, bevor wir nach Köln ziehen. Ich kann es ohne Jonas hier nicht länger ertragen.« Sie blinzelt Julia an, entschuldigt sich, dass sie ihre Sonnenbrille doch wieder aufsetzen muss, es sei so hell.


    »Kein Problem«, sagt Julia.


    »Wie geht es dir? Was macht die Schauspielerei? Du willst doch Schauspielerin werden…«


    »Eigentlich schon«, sagt Julia. Da fällt ihr ein, dass sie Herrn Lambosi noch nicht zurückgerufen hat.


    »Jonas hat mir erzählt, dass du sehr entschlossen und zielstrebig bist. Er war so stolz auf dich, dass du deinen Traum verwirklichst.« Julia muss schlucken. Sie war sich da in letzter Zeit gar nicht mehr so sicher.


    Die Bedienung bringt die Karte.


    »Möchtest du was essen, Julia?«


    »Nein, danke.«


    »Auch kein Stück Kuchen?«


    »Nein, ich nehme eine Apfelschorle mit Eis.«


    »Ja, das nehme ich auch«, sagt Frau Reichenberger und klappt die Karte zu, legt die Hände auf den Tisch und schaut Julia an. Man kann ihre Augen durch die Sonnenbrille sehen.


    »Jonas war ja eher ein Träumer.« Frau Reichenberger schmunzelt. »Ein talentierter Träumer. Ich habe mir da nicht so große Sorgen gemacht, aber mein Mann hat ihn manchmal ganz schön unter Druck gesetzt. Er wollte, dass Jonas sofort nach dem Abi anfing zu studieren, egal was. Hauptsache, nicht Rumgammeln.« Sie schaut Julia von der Seite an. »Benutzt man dieses Wort heute eigentlich noch?– Rumgammeln?«


    »Wir würden eher chillen sagen. Das hört sich nicht so negativ an.«


    Frau Reichenberg lächelt verträumt.


    »Jonas hat ganz sicher nicht rumgegammelt«, sagt Julia. »Allein wie er Gitarre gespielt hat und gesungen…«


    »Aber er hat sich nicht bemüht, daraus mehr zu machen. Oder weißt du etwas davon? Wollte er in einer Band spielen?«


    »Nein, aber da waren andere Sachen, die ihn interessierten.«


    »Er war ein sehr ästhetischer Mensch, feinfühlig. Er hatte einen Sinn für Farben und Formen. Er hat eine Zeit lang gezeichnet. Hast du seine Skizzen mal gesehen?«


    »Nein!«


    »Hat er alles ad acta gelegt. Vielleicht sogar vernichtet. Wir haben nichts Persönliches gefunden, weder zu Hause noch in seiner WG.«


    »Er wollte Speiseeis-Designer werden– oder Koch.«


    »Ja, gekocht hat er supergut! Schon als Kind stand er mit mir in der Küche und hat gelernt, wie man Gurken und Zwiebeln schneidet. Richtig professionell. Mein Mann wollte ihm den Beruf Koch ausreden und hat versucht, ihm Jura schmackhaft zu machen, hat ihm Unterlagen von den verschiedenen Hochschulen zukommen lassen, aber Jonas hat nur hübsche Stapel damit gebaut, hat die Broschüren zusammengeklebt und einen Nachttisch-Klotz damit gebastelt. Möchtest du ihn haben?«


    Julia zuckt die Schulter. Es ist komisch, mit Frau Reichenberger über Jonas zu reden.


    »Möchtest du denn noch irgendetwas von seinen Sachen haben?«


    »Vielleicht die Musik von seinem Computer. Er hatte so eine tolle Auswahl. Und noch ein paar Fotos.«


    Die Apfelschorlen kommen. Julia nimmt einen Schluck. Das Eis klimpert im Glas. Frau Reichenberger legt ihre Hand auf ihren Arm, sagt, dass sie schon gesehen habe, es seien sehr private Fotos. Sie werde die Ordner nicht öffnen, sie auf einen USB-Stick laden und ihr schicken– auch die Musik.


    Julia nickt. Dann hat Frau Reichenberger bestimmt auch die Nacktfotos gesehen, jedenfalls einige davon. Julia merkt, wie sie rot wird.


    »Sein Zimmer ist übrigens seit Anfang August wieder vermietet. Und hier ist unsere Adresse und Telefonnummer.« Frau Reichenberger legt eine Visitenkarte auf den Tisch. »Was ich noch sagen wollte, Julia, wir kennen dich noch nicht lange, aber wir wissen, wie wichtig du für Jonas warst.– Ich meine, ich wollte dir nur noch sagen, dass du immer willkommen bist bei uns, falls du mal nach Köln kommen möchtest. Und bitte nenn mich Birgit, wenn du magst.«


    Jetzt muss Julia weinen. Es kommt einfach so. Die Tränen laufen. Birgit legt eine Hand auf ihre Hand, streichelt sie. Julia schaut auf ihren Ehering. Wie schön, so einen Ring zu haben, mit dem man mit seinem Liebsten verbunden ist.


    »Das Leben geht weiter, hörst du!«, sagt Birgit tröstend. »Und deins liegt noch vor dir. Vergiss das nie!«


    Julia wischt sich die Tränen mit einer Serviette ab, holt tief Luft. Es ist das erste Mal, dass das Weinen nicht weh-, sondern gutgetan hat. Sie fühlt sich besser. Schade, dass Frau Reichenberger– Birgit– wegzieht.


    Sie sitzen noch ein Weilchen auf der Terrasse, schauen den Eiswürfeln beim Schmelzen zu, trinken einen Schluck, erzählen sich Geschichten über Jonas, lachen. Es ist ein bisschen so wie nach der Beerdigung von Oma Iris, als man sich beim Leichenschmaus lustige Anekdoten über Oma erzählt hat. Irgendwie erleichternd.


    »Vielleicht nehme ich doch ein Stück Kuchen«, sagt Julia.


    »Gute Idee!«, sagt Birgit. »Ich auch.« Sie ruft die Bedienung. Sie bestellen zweimal Pflaumen-Streusel mit Sahne.


    »Hm, wie lecker«, schwärmt Julia. Es ist, als habe sie noch nie so einen saftigen Kuchen gegessen.


    »Jonas konnte ja auch vorzüglich backen«, sagt Birgit mit vollem Mund. »Er hat mal eine englische Orangentorte gemacht. Stundenlang hat er daran herumgebastelt. Ein wahres Meisterwerk, sage ich dir. Mit Ingwer!«


    »Ich kenne seine Erdbeertorte.«


    »Ja, die ist auch köstlich!«


    »Und sein Erdbeersorbet erst mal…«


    »Und sein Steinpilzrisotto…!«, Birgit leckt sich die Sahne von den Lippen. »Vielleicht wäre er ja doch Koch geworden.«

  


  
    KAPITEL 20


    Im Kino


    Vielleicht wusste Jonas ja schon vorher, dass ihm etwas passieren würde– oder er hat es geahnt. Deshalb hat er ihr auch den Film Der Himmel über Berlin empfohlen, damit sie »hinterher« versteht, wo er ist: noch bei ihr, aber nicht mehr mit ihr, weil er die Schwelle zurück ins Leben nicht übertreten kann. Und nur sie kann ihm dabei helfen, durch ihre Liebe.


    Charly ist gekommen, sie sind in Julias Zimmer. Charlotte hockt wie immer auf dem Schreibtischstuhl und dreht sich hin und her. Sie hat die Haare ab. Eine Bürste braucht sie nicht mehr. Julia muss sich erst daran gewöhnen, Charly wohl auch. Julia erzählt ihr von dem Film und ihren Gedanken. Charly bremst sie abrupt und sagt, sie solle endlich mit dem Engelquatsch aufhören. »Du steigerst dich da in etwas rein– das ist doch absurd!«


    »Engel sind nicht absurd«, sagt Julia. »Engel hat es immer schon gegeben, in jeder Kultur.«


    »Aber das kannst du doch nicht auf die Realität übertragen. Da gibt es keine Engel– und schon gar nicht mit Flügeln, denn bei einem Körpergewicht von 60 bis 80Kilogramm müssten die Flügel eine Spannweite von 10 bis 12Metern haben.«


    »Sie müssen ja gar keine Flügel haben, keine sichtbaren.«


    »Julia, Engel sind von Menschen erfundene Wesen, die den christlichen Glauben verbreiten sollen. Seit wann glaubst du an Gott?«


    »Ich glaube an Jonas, und dass er hier irgendwo ist und zu mir will, aber nicht kann– es ist, als würde er immer gegen Glas laufen.«


    »Julia, er kann nicht zurückkommen, er ist tot! Tote kommen nicht zurück. Nie mehr. Das musst du langsam akzeptieren. Deine Katze ist damals auch nicht wiederauferstanden!«


    In ihr zieht sich alles zusammen. Wie kann Charly nur so mit ihr reden?


    »Tut mir leid, Julia. Aber ich möchte nicht, dass du dich derart in etwas reinsteigerst. Das macht doch alles nur noch viel schlimmer. Und es ist mir, ehrlich gesagt, unheimlich, wie du abdriftest. Das muss ich dir sagen, ich bin schließlich deine allerbeste Freundin und die möchte ich auch bleiben.«


    Julia schaut Charlotte an. Ihre beste Freundin versteht sie nicht! Niemand kann sie verstehen– nur Kolja!


    »Du hast echt keine Ahnung, Charly. Das mit Jonas ist was total Außergewöhnliches. Ich weiß genau, dass er hier irgendwo ist und dass er zu mir will.– Er erscheint in meinen Träumen und…«


    »Träume sind Träume, Julia. Da verarbeitet das Gehirn gespeicherte Eindrücke und erzeugt Bilder. Mehr nicht. Das hat nichts mit der Realität zu tun– und in der leben wir nun mal.«


    »Aber in dem Film Der Himmel über Berlin geht es um Engel, die für die Liebe ihre Unsterblichkeit aufgeben müssen.«


    Julia entgeht nicht, wie Charly die Augen verdreht.


    »Okay, okay. Du hast es ja gerade selber gesagt: in dem Film. Ein Film ist ein Film. Fiktion, wenn ich mich nicht täusche…«


    »Wieso bist du eigentlich so spöttisch, Charly? Glaubst du, ich bin verrückt oder was?«


    »Nein, Julia. Aber langsam mache ich mir Sorgen um dich. Du bist so abwesend, die ganze Zeit. Es dreht sich alles nur um Jonas– ich meine, Trauern ist ja wichtig und gut, aber ich finde, das ist kein Trauern mehr, was du machst–, du willst es einfach nicht wahrhaben, was passiert ist, und flüchtest dich in eine Film- und Traumwelt.«


    »Du sprichst wie so eine Psychotante und verstehst überhaupt nichts!« Julia ist jetzt echt sauer, sie will so schnell wie möglich mit Kolja darüber reden. Charlotte versteht sie einfach nicht! Seltsam, dabei waren sich immer so nah– und so ehrlich zueinander. Na ja, ehrlich ist Charlotte ja immer noch, nur auf dem falschen Dampfer. Im Leben kann man eben nicht alles aus- und berechnen und schon gar nicht logisch überblicken. Aber das schnallt sie einfach nicht. Kein Wunder, dass sie noch nie einen richtigen Freund hatte. Jungs stehen nicht so auf gefühlsarme Mädchen, die nur gut rechnen können. Jawohl, Charly ist gefühlsarm, sonst würde sie wenigstens versuchen, Julia zu verstehen. Arme Charly! Wie soll sie auch verstehen, was Julia fühlt, wenn sie selbst noch nie richtig verliebt war?


    »Es gibt Leben und es gibt den Tod. Und sonst gibt es nichts«, sagt Charly. »Das hört sich vielleicht knallhart an, aber es ist einfach so. Geistige Welten erschaffen wir uns selber, weil wir die Realität nicht ertragen können– wir haben letztens gerade darüber im Physikunterricht gesprochen.«


    »Physik, Physik«, äfft Julia sie nach. »Und was ist dann mit den Religionen? Wenn alles so klar wäre– Leben oder Tod und sonst gar nichts–, dann könnte es auch keinen Glauben geben.«


    »Den Glauben haben die Menschen nur, weil sie zu schwach sind, um die Realität zu ertragen, und aus Tradition natürlich. Die kann man nicht einfach abstellen.«


    »Dann könnte es aber keine gläubigen Physiker und Mathematiker geben.«


    »Doch«, sagt Charly. »Das sind die Leute, die die Welten trennen. Eine Welt des Glaubens, die sie nicht mit ihrem wissenschaftlichen Verstand hinterfragen, sondern parallel laufen lassen.«


    »Nennt man das nicht schizophren?«


    »Das ist Auslegungssache– und eine Frage der Toleranz. Sonst könnten sich Wissenschaftler ja auch nicht verlieben, denn man kommt ja immer mehr zu der Annahme, dass Gefühle aus chemischen Prozessen im Gehirn bestehen.«


    »Wenn du das so siehst… kein Wunder, dass es dich nie richtig erwischt. Ich finde, die Liebe ist aber stärker als alle chemischen Prozesse im Gehirn.«


    »Sagst du.«


    »Und was sagst du?«


    »Das eine schließt das andere nicht aus. Nur weil wir heute wissen, dass das Herz nicht der Sitz der Seele ist, sondern nur ein Muskel, der Blut durch unseren Körper pumpt, ist die Welt ja nicht weniger romantisch geworden.« Charly strahlt. Mit ihrem neuen Haarschnitt sieht sie frecher aus. »Ist doch echt interessant, oder? Aber um wieder auf den Punkt zu kommen, du musst erst einmal akzeptieren, dass Jonas nicht mehr da ist, um wieder Boden unter den Füßen zu kriegen.– Es gibt kein Leben nach dem Tod, nur die Sehnsucht danach. Und ich glaube auch nicht an eine Seele, sondern nur an eine Art Gewissen.«


    Charly kann einen faszinieren, aber auch echt nerven mit ihren knallharten Theorien, besonders wenn sie nicht lockerlässt. Und dann ist sie auch noch so überzeugt von dem, was sie sagt, wie jetzt von dem Gewissen. Man könnte sich direkt die Zähne an ihr ausbeißen! Julia reicht’s. Von ihr aus könnte Charly jetzt gehen oder wenigstens die Klappe halten, aber Charlotte wäre nicht Charlotte, wenn sie nicht das letzte Wort hätte. So, wie sie jetzt guckt, kommt bestimmt die Entschärfung des Themas, mit Versöhnungsangebot.


    »Weißt du, an was mich das erinnert?« Charly sieht sie von der Seite an und wartet erst gar keine Antwort ab. »Das erinnert mich an die Vampirfilme, über die wir uns doch immer so köstlich amüsiert haben. Weißt du noch, Julia?«


    Natürlich weiß Julia das noch. Nur weil sie so stark liebt, hat sie ja nicht ihr Gedächtnis verloren!


    »Der Vampir geistert in deinem Leben herum und will dich beißen, damit er endlich mit dir zusammen sein kann– in diesem Fall ist es dann der Lebende, der in die Vampirwelt übertritt, ins Reich der Untoten«, referiert Charlotte und prustet los. »Weißt du noch, wie wir früher immer versucht haben, uns bei jeder Gelegenheit einen Vampirkuss zu geben? In der Mathestunde beim ollen Struwe? Da hab ich dich endlich mal richtig erwischt und du hast rumgekreischt und bist mit dem Stuhl umgekippt. Dem Struwe ist vor Schreck das Buch aus der Hand gefallen.«


    Julia ringt sich ein Lächeln ab. »Ja, das war witzig.«


    Charly steht auf, geht zum Bett und pflanzt sich neben Julia. Sie nimmt ihre Hand, tätschelt sie und hält sie ganz fest. Julia hält auch Charlottes Hand ganz fest. Das ist schön, hilft aber nicht weiter, ändert auch Julias Meinung nicht, und was heißt hier schon Meinung– Julia ist sich SICHER, dass es einen Weg gibt, um Jonas wieder zurückzubekommen. Vielleicht kann er ja nur zu bestimmten Zeiten bei ihr sein, weil es ihn zu viel Kraft kostet, sich in der Welt der Lebenden aufzuhalten. Vielleicht muss er zwischendurch wieder in seine Welt zurück, um aufzutanken. Oder er kann nur nachts kommen oder im Morgengrauen– ganz egal, sie würde sich auf seine Zeiten einstellen, sich nach ihm richten, Hauptsache, er schafft es, zu ihr zu kommen.


    Charly schaut sie von der Seite an. »Jetzt siehst du schon wieder entspannter aus«, sagt Charly. »An was denkst du?«


    »An nichts«, lügt Julia.


    »Gut. Dann lass uns doch ein bisschen rausgehen. Wollen wir erst auf der Admiralsbrücke ein bisschen chillen und dann endlich mal ins Kino?«


    »Okay«, sagt Julia und ist selbst überrascht über ihre schnelle Antwort. Aber der Moment hat so viel Energie und schwemmt sie einfach mit. Das war schon immer so. Wenn Charly von etwas überzeugt ist, ist sie stärker als ein Wasserfall und reißt einen mit. Wenn Julia doch nur auch so viel Power hätte und Jonas mitreißen könnte! Bestimmt gibt es eine Energie, die das schafft. Sie muss nur herausfinden, welche.


    Charly steht auf, geht vor den Spiegel und wuschelt sich die kurzen Haare zurecht. »Und was machen wir heute Abend?«


    »Heute Abend bin ich schon mit Kolja verabredet.«


    »Ach du Scheiße, du triffst dich immer noch mit dem Küsser?«


    Gut dass Julia ihr noch nicht erzählt hat, dass sie sich nicht nur mit ihm trifft, sondern dass sie auch miteinander schlafen und dass Jonas mit dabei ist. Charly würde sie garantiert für völlig durchgeknallt halten.


    »…andererseits– wenn der Küsser dir wieder etwas Leben einhaucht, dann ist ja gut«, sagt Charlotte. »Du bist nämlich leichenblass, vampirblass.« Charlotte macht einen Satz auf sie zu und tut so, als wolle sie ihr einen Vampirkuss geben. Normalerweise kämpfen sie jetzt miteinander, um zu verhindern, von der anderen gebissen zu werden. Aber als Charlotte sie an den Schultern packt, hat Julia schon keine Kraft mehr, weiterzubalgen. Sie sinkt in Charlys Arme und Charly hält sie und drückt sie fest. Julia kommen die Tränen. Sie schluckt sie herunter. Was ist nur los mit ihr?


    »Seid ihr denn richtig zusammen, du und Kolja?«


    Julia zuckt die Schultern. »Was heißt schon richtig?« Gut dass Charly nicht weiterfragt und auch keine blöde Bemerkung macht. Charly hält sie einfach nur fest und streichelt ihr den Rücken. Das hat sie noch nie gemacht. Es ist auch mehr ein Tätscheln als ein Streicheln.


    Julia möchte nicht zur Admiralsbrücke, lieber gleich ins Kino, in die Nachmittagsvorstellung. Dann kann sie sich abends noch mit Kolja treffen. Sie möchte wieder mit ihm schlafen.


    In der Kulturbrauerei ist es ein bisschen wie früher. Charly kauft Popcorn, Julia hat Mineralwasser dabei. Für eine Flasche Cola 3,50Euro auszugeben, ist doch bescheuert. Aber Popcorn muss sein. Sie einigen sich auf eine französische Gaunerkomödie mit dem süßen Jean Dujardin und dem verwegenen Jean Reno. Charly liebt Gaunerkomödien und freut sich wie ein kleines Kind auf den Film. Sie sitzen in der zweitletzten Reihe und essen aus einer Tüte Popcorn. »Jean Dujardin ist wirklich süß«, flüstert Charly ihr ins Ohr.


    Nach dem Film stehen sie noch ein bisschen vor den Filmplakaten und reden über die schönsten Szenen.


    »Er ist durch den Film The Artist berühmt geworden«, sagt Julia. »Hat als erster französischer Schauspieler einen Oscar bekommen. Und das für einen Stummfilm!«


    »Krass. Wollen wir jetzt noch irgendwo hingehen?«


    Julia schaut auf ihr Handy. Kolja hat schon zweimal angerufen. Das reibt sie Charly aber nicht unter die Nase.


    »Ach ja«, sagt Charly. »Du hast ja noch eine Verabredung, wie schade.« Da schwingt doch tatsächlich ein spöttischer Unterton mit. Wortlos gehen sie bis zum Alex. In der Straßenbahn müssen sie stehen. In der U-Bahn setzen sie sich auf eine Zweierbank. »Sag mal«, fragt Julia, »findest du, das ist zu schnell, dass ich wieder jemanden habe?«


    »Quatsch! Man muss nicht ein Jahr in Schwarz rumlaufen oder so. Red dir bloß kein schlechtes Gewissen ein.« Charly runzelt die Stirn. »Ich find’s nur seltsam, dass es ausgerechnet Kolja ist.«


    »Aber du bist doch nicht mehr scharf auf ihn?«


    »Ich war noch nie scharf auf ihn!«, sprudelt es aus Charly heraus. »Ich fand das Geknutsche damals schon nicht so dolle, um ehrlich zu sein, er ist ein mieser Küsser. Viel zu forsch. Aber an dem Abend dachte ich, wer weiß, für was ein bisschen Knutschen gut sein kann, und hab halt mitgemacht. Du warst ja eh nicht mehr zu gebrauchen…«


    Zwei angetrunkene Typen von der Viererbank schauen andauernd zu ihnen herüber, machen auffällig Handzeichen, sie sollen zu ihnen kommen.– Was denken die sich eigentlich? Charly zeigt ihnen den Stinkefinger.


    »Jetzt trauen die sich ganz sicher nicht mehr, uns anzuglotzen«, sagt Charly zu Julia, ohne den Mund zu bewegen.


    Tatsächlich. Die Typen tun so, als wäre nichts gewesen. Julia muss schmunzeln. Wie leicht es doch manchmal mit Charly ist. Wenn sie doch nur mit ihr darüber reden könnte, dass sie durch Kolja näher an Jonas gelangt, dass Kolja sozusagen ein Vehikel ist. Aber wie hört sich das auch an? So was sollte sie nicht mal denken. Und sie benutzt Kolja ja nicht nur. Nicht nur– aber doch ein bisschen.


    Sie schlendern noch durch die Kastanienallee und gehen dann zusammen in die U-Bahn. Am Hermannplatz steigt Julia aus und Charly um.


    Sie küssen sich zum Abschied auf die Wangen.


    »Wollen wir morgen früh telefonieren?«


    »Ouí«, sagt Charlotte. »Na, dann knutscht mal schön.« Sie grinst. Bestimmt ahnt sie längst, was Sache ist.


    Julia hat noch ein bisschen Zeit, bevor sie zu Kolja fährt. Sie setzt sich an den Computer, da ist wieder der Drang, die Fotos von Jonas hochzuladen, aber gleichzeitig der Schmerz, der schon kommt, bevor sie sich die Fotos überhaupt ansieht. Also lässt sie es sein, googelt ein bisschen. Ein Traumdeutungs-Link poppt ins Bild. Ihr fällt sofort der Traum wieder ein, wo sie als Greisin auf einem Schwimmbadgrund Kartoffeln schält. Sie klickt die Seite an und gibt noch mal Kartoffel ein, sie liest:


    In der psychologischen Auslegung macht die Kartoffel die seelisch-emotionale Verwurzelung der träumenden Personen anschaulich. Die essbaren Knollen, die unter der Erde wachsen, umschreiben, dass irgendetwas im Unbewussten wächst und gedeiht, uns als Nahrung für unsere Seele vorgesetzt wird und damit auch unseren Charakter stärkt.


    Aha, irgendwas Unterbewusstes wächst und gedeiht also in ihr.– Eine direkte Verbindung zu Jonas!– Genau das ist es. Eine Brücke! Die Kartoffel war also ein Zeichen dafür. Warum hat sie das denn nicht gleich gefunden?


    Kolja erwartet sie schon ungeduldig, steht in der Wohnungstür und sagt, er hätte sich auf nichts anderes mehr konzentrieren können, so stark hätte er sie herbeigesehnt.


    »Nun bin ich ja da«, sagt Julia.


    »Ja«, sagt Kolja, nimmt sie in den Arm und küsst ihren Hals. Seine Lippen sind schön kühl.


    »Was möchtest du trinken?«


    »Wasser«, sagt Julia.


    »Okay, erst mal Wasser.« Sie gehen in die Küche. Kolja schenkt ihr kaltes Mineralwasser ein. Danach gibt es Sekt. Obwohl sie gar keinen Sekt möchte.


    »Das ist auch kein Sekt«, sagt Kolja, »das ist Crémant– so eine Art Champagner.« Er hält ihr die Flasche hin. So was Edles trinken ihre Eltern zum Hochzeitstag. Da kann sie nicht Nein sagen. Sie gehen mit zwei gefüllten Gläsern ins Wohnzimmer, machen es sich auf dem schwarzen Ledersofa bequem. Es ist Dienstag– also ist sein Vater wieder nicht da.


    »Halt dir mal die Augen zu«, sagt er.


    »Warum?«


    »Mach einfach. Ich möchte, dass du mit geschlossenen Augen erkennst, was ich dir an die Lippen führe.«


    »Was denn?«


    »Früchte.«


    »Ich soll Früchte erraten?


    »Ja. Hast du Lust dazu?«


    »Warum nicht?«


    Julia schließt die Augen und lehnt sich auf dem Sofa zurück, hört, wie der Crémant perlt und Kolja in der Küche hantiert und dann wiederkommt. Sie soll die Augen zulassen.


    »Die Nase bitte auch zuhalten.«


    Sie hält sich mit einer Hand die Nase zu. Kolja kniet sich vor sie hin. Etwas Kühles, Feuchtes berührt ihren Mund, sie zuckt leicht zusammen, öffnet den Mund und berührt mit der Zungenspitze die Frucht. Hart und kühl fühlt es sich an, mit kleinen Pünktchen.


    »Erdbeere«, sagt Julia.


    »Richtig«, sagt Kolja und bittet sie, die Augen zuzulassen. Die nächste Frucht ist prall und glatt. Sie hat keine Ahnung von der Größe, Kolja gibt ihr nur einen Teil zum Kosten. Sie versucht, die Größe der Frucht mit der Zunge zu ertasten, aber Kolja zieht die Frucht immer wieder weg.


    »Apfel«, sagt sie und öffnet die Augen. Er versteckt die Frucht in seiner Hand.


    »Falsch.« Sie soll die Augen wieder schließen und die Zunge ausstrecken. Er legt ihr die Frucht auf die Zunge. Es ist eine Kirsche. Sie will es sagen, aber da hat sie etwas anderes im Mund. Seine Zunge. Sie öffnet die Augen. Er lacht. Küsst sie. Sie küsst zurück. Von ihr aus hätten sie ruhig noch ein bisschen weitermachen können mit dem Früchteraten.


    »Du bist so weich und sinnlich«, sagt er und reicht ihr das Glas. Sie trinken einen Schluck, küssen sich wieder. Der Kuss schmeckt noch besser mit Crémant.


    Der ganze Abend wird ein Genuss. Er trägt sie auf Händen ins Schlafzimmer, wie im Film, küsst sich an ihr hinab; sie wälzen sich zwischen roter Satin-Bettwäsche, die Fenster stehen offen, Vorhänge blähen sich wie Segel, unten auf der Straße fahren Autos vorbei, singen Kinder. Spatzen zwitschern. Langsam kommt sie ins Zimmer zurück, noch mit Jonas’ Atem in ihrem Ohr. Kolja reicht ihr die Wasserflasche.


    Später sitzen sie wieder im Wohnzimmer. Kolja hat auch Sushi da, eine ganze Platte voller Makri und Nigeri und eine California Roll. Natürlich auch eingelegten Ingwer.


    »Lecker!«, sagt Julia und merkt jetzt erst, wie hungrig sie ist. Sie bricht die Holzstäbchen auseinander, nimmt eine Makri mit Avocado und Thunfisch, taucht sie in die Sojasoße, die sie vorher mit einem winzigen Stückchen Wasabi vermischt hat, und führt sie zum Mund. Sie isst gern mit Stäbchen, fühlt sich sicher, seitdem sie es mit Jonas so ausgiebig geübt hat. Sie hatten sich mit Erbsen gefüttert. Nach jeder fünften Erbse gab es einen Kuss. Fiel vorher eine Erbse runter, mussten erst fünf neue Erbsen »eingefahren« werden, bevor sie sich wieder küssen durften. Es waren tiefgefrorene Erbsen, und wenn sie einem auf den Bauch fielen und in den Schoß kullerten, musste der andere sie mit dem Stäbchen wieder auflesen.– Die beste Übung, um zu lernen, mit Stäbchen umzugehen.


    Die Sushi-Röllchen sind groß und griffig, im Gegensatz zu den Erbsen– fast zu schwer für Stäbchen. Ihr fällt trotzdem keine runter.


    Kolja schaut ihr zu beim Essen, guckt schon wieder so hungrig, will ihr die Finger ablecken. Aber sein Blick ist noch nicht reif. Er weiß nichts von den Erbsen, doch Julia sieht, dass er sich freut, weil es ihr schmeckt und er dazu beitragen kann, dass es ihr gut geht. Dafür zügelt er sich, lässt sich auf sie ein. »Ma me mi mo mu– ma me mi mo mu– ma me mi mo mu– ma me mi mo mu– ma me mi mo mu«, sagt Julia ruhig und rhythmisch und fängt gleich wieder von vorn an. Dann holt sie tief Luft.


    »Ich habe nur an dich gedacht«, flüstert Kolja. »Den ganzen Tag.« Er schenkt ihr noch von dem Crémant nach. Sie spürt sein Sehnen nach ihrer Haut, ahnt schon die nächste Liebkosung. Der Crémant prickelt auf der Zunge, sie leckt sich über die Lippen, schließt die Augen, freut sich auf den zweiten Akt, denn er lässt ihr immer Platz für Jonas– einen Jonaszwischenraum. Kolja beugt sich zu ihr wie ein Filmstar; erst spürt sie nur seinen Atem, dann einen Hauch seiner crémant-kühlen Lippen– er versucht, sich so gut es geht zurückzuhalten. Sie sind auf dem richtigen Weg, denkt Julia. Schade nur, dass keine Kirschen mehr im Spiel sind.


    Die nächsten Tage gibt es eine neue Körperlichkeit für Julia, eine Verschmelzung zu dritt. Kolja becirct, umgarnt sie, flüstert, atmet, lacht. Sie vögeln wie die Weltmeister. Und jedes Mal ist Jonas dabei. Kolja kann ihn herzaubern, er braucht sie nur zu berühren. Die Gedanken und Zweifel lösen sich auf. Sie versucht, jede freie Minute mit Kolja zu verbringen. Manchmal öffnet er ihr die Wohnungstür, wortlos, fasst sie an der Hand, führt sie in den Flur, hinter sich her, in sein Schlafzimmer. Sie weiß, sie soll nichts sagen, nichts wegreden, es ist der Moment, in dem alles möglich ist. Dann hält Julia still, horcht, schmeckt– fühlt Fingerspitzen auf ihren Lidern, seinen Mund an ihrer Kehle. Sie zieht jetzt immer etwas zum Aufknöpfen an. Er darf sich nicht bewegen.– Unter dunklen Uferulmen wurdest durch Blut und Wunder ruhmlos ruhend du gefunden.– Wenn die Bluse offen ist, lernt er zu schauen.


    »Ich liebe dich«, haucht er ihr ins Haar, stolz, erschöpft und glücklich– und dieser Satz dreht die Zeit zurück. Sie treiben es auf dem Bett, auf dem Balkon, in der Badewanne und jedes Mal ist Jonas dabei.


    Es gibt aber auch Tage, da ist nur Jonas da. Allein dafür lohnt es sich weiterzuleben.

  


  
    KAPITEL 21


    Das Große


    Heute ist so ein Jonas-Tag. Julia geht endlich mal wieder zum Schauspielunterricht. Herr Lambosi sitzt mit ein paar jüngeren Mädchen im Foyer der Schauspielschule. Es sieht ein bisschen aus wie in einem Feriencamp. Sieben Mädchen quetschen sich auf ein abgewetztes Sofa; Herr Lambosi mit einem Bein auf der Lehne. Die Mädchen sind erst elf oder zwölf. Er schreibt ihnen Stichworte auf. Dazu sollen sie sich für den nächsten Tag eine Szene ausdenken– ein Schnupperworkshop für die Jüngsten. Sie lachen, quieken, als sie sehen, was auf ihrem Zettel steht, und verabschieden sich. Julia hat diese Übungen immer sehr gern gemacht. Als Herr Lambosi sie sieht, geht er auf sie zu und gibt ihr die Hand. Er ist groß und hager. Das letzte Mal, als sie ihn auf der Bühne gesehen hat, hat er den Mephisto gespielt, im Faust. Er sieht auch in Zivil immer ein bisschen wie Mephisto aus: schwarz gekleidet, buschige Augenbrauen, dunkler Bartschatten, Hut. Liebe Augen. Sie mag ihm gar nicht in die Augen gucken, spürt seine Unsicherheit. Sie haben sich seitdem noch nicht wiedergesehen. Er weiß, was passiert ist, aber er weiß nicht, was er sagen soll, das sieht sie ihm an. Als Chef der Schule leitet er selten Kurse, kennt jedoch seine Schüler und Schülerinnen alle persönlich. Er hat im Namen der Schule eine Kondolenzkarte geschickt.


    »Julia, wie schön, dass du gekommen bist!«, er schaut ihr in die Augen. Sie schluckt, hält seinem Blick stand. Er drückt ihre Hand, kräftig und aufmunternd, aber nicht zu fest.


    Sie fangen mit Körperarbeit an: Stehen– ganz gerade, präsent sein! Leichter Blick nach oben, über die Horizontlinie. Atmen. Zehn Minuten nichts anderes als Stehen! Eine Ewigkeit, die sich irgendwann auflöst. Dann fangen die Finger an, sich gegenseitig zu betasten, zu streicheln, zu kneten, zu kreisen.– Wir sind nur Finger! Handgelenke übernehmen die Bewegung, dann Ellenbogen, Schultern, Hals.– Wir sind jetzt nur Kinn! Der Kopf dreht nach links, nach rechts. Nicken.– Schütteln, grinsen, staunen, Stirn runzeln.– Gesicht entspannen! Sich jeden Wirbel einzeln hinabdenken. Hüfte kreisen, Pobacken anspannen– in die Mitte atmen! In der Mitte spürt sie Jonas.


    Es dauert eine Weile, bis sie merkt, dass Helen sie anlächelt. Sie ist wieder da. Sie war drei Monate in München, ihre Mutter hatte da irgendeinen Job. Helen war gar nicht begeistert, dass ihre Mutter sie für drei Monate mit nach München schleppte. »Was soll ich in München?«, hatte sie geklagt. »Da kenne ich keinen. Habe auch keine Lust auf eine neue Schule.«


    »München ist doch eine coole Stadt.«


    »Mag ja sein, aber ich habe gerade einen süßen Jungen auf einer Party kennengelernt. Es hat echt gefunkt. Ich will jetzt nicht weg!«


    »Kannst du denn nicht für drei Monate bei irgendjemand anderm in Berlin bleiben?«


    »Nein, meine Mutter hat so eine tolle Wohnung in München gefunden, dass sie unbedingt will, dass ich mitkomme. Sie sagt, das würde mir guttun, mal zwischendurch woanders zu sein, school of live nennt sie das.«


    Nun ist Helen wieder da. Wahnsinn, wie schnell die letzten drei Monate vergangen sind!


    »Und wie war’s in München«, flüstert ihr Julia zu. Herr Lambosi mag nicht, wenn sie während der Übungen reden.


    »Erzähl ich dir später!«, flüstert sie zurück.


    Helen hat sich verändert, vorher hatte sie lange, glatte Haare und jetzt hat sie einen Stufenschnitt und ist anders geschminkt. Man sieht nicht genau, was sie auf den Augen hat, keinen schimmernden Lidschatten jedenfalls, irgendwie sieht es wie Rouge aus. Raffiniert. Ihr Blick verrät Julia, dass sie es schon erfahren hat, das mit dem Unfall. So was spricht sich rum. Vor drei Monaten lebte Julia in einer ganz anderen Welt. Da hat Jonas sie noch mit dem Motorrad vom Schauspielunterricht abgeholt.


    Jetzt bewegen sie sich durch den ganzen Raum. Seid präsent! Julia, wieso sehe ich dich nicht? Sie kommt aus ihren Gedanken zurück auf die Bühne. Ja, gut, zeig dich! Herr Lambosi sieht sofort, wenn jemand »abwesend« ist.


    Nach der Aufwärmübung verteilt er Situationszettel für die erste Szene. Auf ihrem Zettel steht: Eine junge Frau, 20, steht an der Bushaltestelle Urbanstraße, Ecke Bärwaldstraße, ruft gerade ihren Freund auf dem Handy an. Sie ist auf dem Weg in ein Geschäft, um ein Kleid umzutauschen, das ihr zu groß ist.


    Zehn Minuten Zeit, sich in die Rolle zu versetzen. Und dann noch mal zehn Minuten, sie aufzuführen. Julia sieht sich an der Bushaltestelle stehen, in der einen Hand eine Plastiktüte, in der anderen Hand ihr Handy. Sie hat Jonas’ Nummer als erste Nummer gespeichert, tippt aufs Display, es klingelt und klingelt und eine Frau nimmt ab.


    »Hallo?«


    Julia sagt nichts. Ihr springt das Herz in den Hals.


    »Hallo?«, sagt die Frauenstimme noch einmal. »Wer ist da?«


    »Wer ist denn da?«, sagt Julia.


    »Schwester Petra«, sagt die Frau.


    Ihr fällt das Handy aus der Hand. Helen, die ihr schräg gegenübersitzt, schaut auf, bückt sich nach dem Handy und gibt es Julia zurück. Julias Finger zittern. Sie möchte aufspringen, wegrennen, es ist, als wäre sie eingesperrt und müsse hier raus. Es gibt auch keine Luft mehr zum Atmen, ihre Beine sind weich. Sturm fegt durch sie hindurch und zerzaust ihr das Herz. Julia versucht, gleichmäßig zu atmen, ein und aus– ein und aus–, langsam geht es ihr besser.


    »Möchtest du einen Schluck Wasser?«, fragt Helen und hält ihr eine Wasserflasche hin.


    Julia hat den größten Fehler begangen, den man beim Schauspielen überhaupt begehen kann, sie hat ihre eigenen Probleme mitgebracht und in die Szene einfließen lassen. Die muss man jedoch vorher abgeben, wie den Mantel an einer Garderobe. Die Frau an der Bushaltestelle ist nicht sie, sondern eine andere Frau, schon 20– und nicht 17 wie Julia! Und wenn sich eine Frau am Handy ihres Freundes meldet, dann ist das nicht Schwester Petra, sondern… sondern…


    Julia lässt sich kaltes Wasser über den Puls laufen. Ihr fällt nichts ein. Ihr Gehirn ist aus Glas. Helen lächelt ihr schüchtern zu. Kaum hatte Julia sich mit ihr angefreundet, ging sie nach München. Nun ist sie wieder da. Und Jonas ist weg. Was soll sie Helen erzählen? Was will sie hören?


    Helen geht auf die Toilette. Julia steht immer noch am Waschbecken. Das kalte Wasser auf ihren Handgelenken tut gut. Sie schaut in den Spiegel, sieht sich und hinter sich Helen aus der Kabine kommen. Sie macht Helen Platz, trocknet sich die Hände ab.– Es steht jemand hinter ihr. Sie dreht sich um.– Nein, da ist niemand. Helen hat sich auch umgedreht und geguckt. Hat sie es auch gespürt?


    »Kannst du wieder reingehen?«, fragt sie. »Bist du okay?«


    Sie ziehen Nummern, wer als Erster mit seiner Aufführung dran ist. Max Klein, ein 15-Jähriger, der voll auf Action abfährt, fängt an. Er schafft es, aus seiner Vorgabe einen Kurzkrimi zu machen, mit drei Toten. Dann ist Julia an der Reihe.


    Sie steht an der Bushaltestelle, wählt eine Nummer, sagt: »Hi Markus, hier ist Simone. Du hör mal, ich bin gerade auf dem Weg, ein Kleid umzutauschen, und jetzt finde ich den Bon nicht. Der ist bestimmt bei dir, noch in der Plastiktüte…« Und dann entfacht sie einen Streit, weil Max die Tüte nicht findet und sie anmeckert, dass sie besser auf ihre Sachen aufpassen soll.


    »Gut gemacht«, sagt Herr Lambosi. »Und immer schön alles ausspielen. Die Details sind wichtig, der Alltag ist wichtig. Das Große passiert selten, auch nicht in Filmen.« Er schaut sie an, weiß, dass ihr »das Große« passiert ist.


    Nach dem Unterricht geht Julia mit Helen über die Straße, es tut gut, zu plaudern. »Hast du ihn denn schon wiedergesehen?«, fragt Julia.


    »Wen?«


    »Na den Typen von der Party.«


    »Welche Party?«


    Julia muss noch ein bisschen nachhelfen, bevor Helen sich erinnert.– Damals, in Berlin.


    »Ach der. Nee. Das ist ja schon so lange her! Aber ich habe in München jetzt einen Freund.« Helen fängt an, von ihm zu schwärmen. »Er will mich am Wochenende besuchen.« Julia merkt, dass Helen ihr nicht zu viel vorschwärmen will. Das ist rücksichtsvoll, aber unnötig. Sie muss nicht geschont werden, Julia freut sich für sie, weiß doch noch genau, wie traurig Helen wegen dem anderen war, als sie ihn in Berlin zurücklassen musste. Und jetzt ist er schon vergessen. Julia ertappt sich dabei, zu denken, dass er ja dann auch hätte sterben können, statt Jonas.


    »Hast du Lust, noch mit zu mir zu kommen?«, fragt Helen.


    »Nein«, sagt Julia sofort. Sie schämt sich, so was gedacht zu haben. »Heute Abend kann ich leider nicht.« Dabei würde sie gern zu Helen gehen. Aber sie ist schon mit Kolja verabredet. Nachher wird sie zu ihm gehen, sie werden vielleicht einen Joint rauchen und miteinander schlafen. Das wollte Kolja schon die letzten Tage so. Er ist sich sicher, dass sie entspannter ist, wenn sie einen Joint raucht. So komme sie Jonas noch näher. Es war tatsächlich berauschend– im wahrsten Sinne des Wortes, als sie mit Jonas was geraucht hatte. Die Badewanne wurde zu einem Raumschiff, das zwischen Erde und Mond schwebte, und sie beide mittendrin, in der Schwerelosigkeit. Aber kann man so was wiederholen?


    Julia schaut auf die Uhr. »Ich muss los. Ich ruf dich an, ja?«


    »Ja«, sagt Helen und drückt sie fest. »Es tut mir echt leid, was passiert ist.«


    »Ist schon gut«, sagt Julia.– Was soll sie sonst schon sagen?


    Dann steht sie an der Bushaltestelle und fischt ihr Handy aus der Tasche. Kolja hat zweimal angerufen, aber keine Nachricht hinterlassen. Jonas’ Nummer ist immer noch gespeichert. Wo wohl sein Handy ist?


    Sie ruft ihn an. Dabei bleibt ihr der Atem im Halse stecken wie ein zähes Stück Fleisch. Es klingelt ins Leere. Dann kommt der Bus.


    Zu Hause hat Mama Brötchen gebacken, das ganze Haus riecht danach. Julia geht in die Küche, nimmt sich eins. Außen knusprig, innen weich.


    »Isst du mit uns?«, fragt Mama und stellt Streichkäse auf den Tisch, getrocknete Tomaten, Oliven. »Papa kommt auch gleich.«


    Es ist wie früher, Vater, Mutter, Kind– und die Abendsonne scheint auf den Küchentisch.


    »Kolja hat angerufen«, sagt Mama. »Er wollte wissen, wo du bist.«


    Julia hört in ihrem Ton, dass sie wissen will, ob sie jetzt mit Kolja zusammen ist. Und vor allem, wie zusammen. Sonst hat Julia ihr immer von ihren Freunden erzählt. Von Kolja so gut wie nichts. Außer, dass er nett sei, ein guter Freund von Jonas. Julia ignoriert Mamas nicht ausgesprochene Frage. Sie ignoriert auch ihren Blick, diesen prüfenden Mamablick: Wie geht es meinem Kind?


    Sie ist kein Kind mehr. Und wieso will Kolja wissen, wo sie nachmittags ist? Sie sind doch erst für den Abend verabredet.


    »Was hat er denn gesagt?«


    »Er bittet um Rückruf.« Mama stellt eine Flasche Wasser auf den Tisch und schmunzelt. »Hat sich ganz dringend angehört. Wo brennt’s denn?«


    Julia verdreht die Augen und schmiert sich ein Brot.


    »Da scheinst du ja jemandem total den Kopf verdreht zu haben.«


    »Ach Quatsch!«, sagt Julia, viel zu laut.


    Nach dem Abendbrot mit ihren Eltern geht sie in ihr Zimmer und legt sich aufs Bett. Das Fenster steht offen, der Wind streift durch die Baumwipfel, eine Amsel singt. Sie will Kolja nicht sofort zurückrufen. Sie schließt die Augen und sieht sich auf einer Bühne stehen, rezitieren, gestikulieren– pass auf, dass du die letzten Silben nicht verschluckst.– Die letzten Silben, schwirrt es ihr durch den Kopf, die letzten Silben… Wie sich das anhört.


    Ein frischer Wind kommt durch das offene Fenster. Ach, käme Jonas doch nur zu ihr! Alles zieht und zerrt in ihr, vor Sehnsucht nach IHM. Irgendwie ist es in den letzten Tagen wieder schlimmer geworden. Vielleicht heilt die Zeit ja gar keine Wunden.


    Die Ferien gehen so überraschend zu Ende, wie sie gekommen sind. Übermorgen fängt der Workshop an– drei Tage hintereinander. Vielleicht sollte sie heute zu Hause bleiben, gar nicht zu Kolja gehen. Marihuana rauchen ist eine sehr private Angelegenheit. Die wenigen Male, wo sie mit Jonas was geraucht hatte und sie sich dann geliebt hatten, war die Auflösung aller Grenzen, Verschmelzung pur. Das Marihuana machte alles noch langsamer, inniger, intensiver. Alles um sie herum verschwamm; es gab nur noch Haut, Hände, Lippen, Lust. Keiner hatte ihr bis jetzt mit so viel Hingabe und Ruhe das Gesicht liebkost wie Jonas, den Hals, die Hände… Dann war es, als würden ihre Seelen die Körper verlassen, wie Nebel über einem See liegen und langsam in der Morgensonne verdunsten. Und später, wenn sie gemeinsam zurückkamen von ihrer Reise, stellten sie sich zusammen unter die Dusche, eng umschlungen, und ließen warmen Regen auf ihre Köpfe prasseln, dann war es, als würden sie zum Regen selbst. So weit kann sie mit Kolja nicht kommen.


    Danach kochte Jonas meistens, und sie genoss es, wenn sie in der Zeit etwas anderes machen konnte, für sich– oder sich ausruhte und ihm etwas erzählte–, meistens erzählte sie von der Schauspielerei. Manchmal half sie ihm beim Gemüseschneiden, wobei sie Pläne schmiedeten für die Zukunft. Wenn sie es wirklich bis an die Filmschauspielschule schaffte, würden sie sich zum Rollenlernen in eine kleine Waldhütte verkriechen, irgendwo in Polen, an einem See, wo sie ganz allein waren. Jonas würde seine Gitarre mitnehmen, ihr was vorspielen und sich coole Eisformen ausdenken und sie auf Poster zeichnen– und sie natürlich bekochen.


    Jetzt ist sie wieder durch die Spirale gerutscht und in einem Tunnel gelandet, der am Ende immer enger wird. Der einzige Lichtblick ist Jonas. Aber es bleibt dunkel.


    Die Psychologin hat mal zu ihr gesagt, sie solle solche Gedanken stoppen, bevor sie sie am Schopfe packten und mitzögen, durch die Spirale, in den tiefen Tunnel. Du hast die Kraft, vorher STOPP zu sagen!


    Ja, scheiße noch mal, aber das funktioniert nicht immer!


    Ihr Handy klingelt. Kolja.


    »Mensch, Julia, wo bist du?«


    »Zu Hause.«


    »Puh! Ich hab mir schon Sorgen gemacht!«


    »Du musst dir keine Sorgen machen.«


    »Hab ich aber. Wo warst du die ganze Zeit?«– Sie mag diese drängende Stimme nicht.


    »Beim Schauspielunterricht.«


    »Soll ich dich jetzt abholen?«


    »Ich kann auch mit dem Rad kommen.«


    »Ich würde dich aber lieber abholen.«


    Sie hat keine Kraft, zu widersprechen.


    Kolja ist sofort da, als hätte er unten am Haus gewartet. Schon an der Wohnungstür nimmt er sie in den Arm und küsst ihren Hals. »Da bist du ja, meine Schöne!« Er wirbelt sie sogar einmal herum. Wie in der Shampoo-Werbung, denkt Julia,– L’Oréal– weil ich es mir wert bin. Ihr ist ganz schwindelig von der stürmischen Begrüßung, aber sie muss laut lachen.


    »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich über dein Lachen bin!«, sagt Kolja. Er strahlt. Seine Haare sind noch heller geworden, jetzt ist er ganz blond.


    »Gefällt es dir?«


    Sie nickt. Er hat nun die gleiche Haarfarbe wie Jonas.


    Im Auto hören sie Amy Winehouse, All my loving. Julia geht die Musik bis in den Bauch. »Wahnsinnsstimme, nicht wahr? Was für ein Talent! Und jetzt ist sie tot.«


    »War die nicht total fertig, immer nur breit?«


    »Nein!«


    »Aber sie hat doch nicht mehr viel auf die Reihe gekriegt.«


    »Doch«, beharrt Julia. »Sie war eine leidenschaftliche, sensible Künstlerin. Ein Genie.«


    Kolja kneift die Lippen aufeinander. Gut dass er nichts mehr sagt, obwohl sie spürt, dass er gern noch eine Bemerkung loslassen würde. Schade, dass er sie nicht versteht. Jonas stand auch nicht auf Nina Hagen, aber er ließ ihr ihre Bewunderung. Aus ganzem Herzen.


    Sie fahren die York-Straße entlang, immer geradeaus– über die Gneisenaustraße, Hasenheide, immer geradeaus… hier ist sie schon oft mit Jonas langgefahren, auf dem Motorrad, die Arme um ihn geschlungen und den Kopf an seinen Rücken gelehnt. Einmal kam sie ins Summen, und als sie dann bei ihm angekommen waren, hat er sie gefragt, was sie da an seinem Rücken gesummt hätte.


    »Ein Lied.«


    »Was für ein Lied?«


    Es war das erste Mal, dass sie ihm etwas vorgesungen hat. Erst war es ihr peinlich, weil Singen doch ein bisschen so ist wie sich ausziehen, und wenn man dann nicht so gut singen kann, so wie sie… auch wenn Jonas das Gegenteil behauptet hat.


    »Du singst wie die Muse persönlich.«


    »Das geht gar nicht. Die Muse ist keine Einzelperson.«


    »Macht doch nichts«, hatte er gesagt und war auf sie zugekommen, hatte seine Arme um ihre Hüfte geschlungen, seinen Fuß zwischen ihre Füße gestellt. Sie wiegten sich, gingen vor und zurück. So fing ihr Tanz an.


    »Woran denkst du?«, fragt Kolja.


    »Ans Singen«, sagt sie. »Bei der Aufnahmeprüfung im September muss ich vorsingen.«


    »Warum?«


    »Das gehört zur Prüfung.«


    Sie stehen vor einer roten Ampel. Kolja sieht sie von der Seite an, seufzt. »Wenn ich ein Maler wäre, würde ich dein Profil malen.– Und nicht nur dein Profil, so schön bist du.«


    Hinter ihnen hupt ein Auto. Die Ampel ist grün.


    Koljas Komplimente sind wie ein lauer Sommerwind. Julia legt eine Hand auf seinen Arm. Noch nie hat sie so viele Komplimente bekommen. Kolja ist so lieb zu ihr. Sie schaut aus dem Fenster, in den Himmel. Blau mit kleinen weißen Wolken. Sie muss sich wirklich bald überlegen, was für ein Lied sie singen wird und wer ihr beim Üben helfen kann. Helen vielleicht. Sie wird Helen nachher mal anrufen.


    »Willst du wirklich auf diese Filmschauspielschule?«, fragt Kolja.


    »Bitte?«


    »Ob du wirklich auf diese Schauspielschule willst?«


    »Ja!«


    »Aber sind die Chancen, als Schauspielerin Geld zu verdienen, nicht sehr gering?«


    »Meinst du denn, dass du als Architekt mal genug Geld verdienen wirst?«


    »Klar. Das ist doch ein solider Beruf.«


    »Wie Schauspielerei, oder?« Sie lacht.


    Er sieht sie fragend an, lacht nicht mit, schaltet ruckartig in den zweiten Gang, dann wieder in den dritten, überholt ein Auto von rechts. Es ist das erste Mal, dass sie ihn irritiert sieht, sonst ist er immer die Ruhe selbst und strahlt Überlegenheit aus. Vielleicht hat er heute einfach mal schlechte Laune.


    »Du fragst dich bestimmt gerade, ob ich das ernst meine«, sagt Julia.


    »Was, dass Schauspielerei ein solider Beruf ist?«


    »Ja.«


    »Natürlich kann das ein solider Beruf sein. Und ein aufregender dazu. Aber nur wenige schaffen es.«


    »Ich weiß. Glaubst du an mich?«


    »Natürlich glaube ich an dich!«


    »Jonas hat auch an mich geglaubt. Mehr als das. Er hat es gewusst, genau wie ich, dass die Schauspielerei das Richtige für mich ist. Und er hat mich unterstützt.«


    Kolja nickt, tritt aufs Gas, schaltet in den vierten Gang, fährt 80, obwohl hier nur 50 erlaubt sind. Julia hat den Drang, sich am Armaturenbrett abzustützen.


    »Bitte, fahr nicht so schnell«, sagt sie.


    »Sorry«, sagt Kolja und geht vom Gas.


    Bei ihm zu Hause liegt ein Zettel auf dem Küchentisch, von seinem Vater: Hi Kolja, muss heute schon zurück nach Kottbus. Hab noch schnell eingekauft. Ruf dich nachher an. Wollen wir Donnerstag zusammen essen gehen? LG Paps


    In der Wohnung gibt es alles: Chips, Sekt, einen Joint und Sonne auf dem Küchentisch.


    »Ich glaube, ich möchte gar nichts rauchen«, sagt Julia.


    »Mach ruhig«, sagt Kolja leise. »Das macht dich schön weich und geschmeidig.«


    Weich und geschmeidig… wie schön sich das anhört… als sei sie eine Katze.– Mocca war weich und geschmeidig. Und wie eine Katze hatte Julia manchmal ihre Wange in Jonas’ Halsbeuge geschmiegt.


    Letztes Mal, als sie mit Kolja in der Badewanne saß, hat er ihre Füße genauso liebkost, wie Jonas das gemacht hätte, und in dem Moment war auch fast alles wieder gut, da war es, als fände eine Heilung statt, als wüchse ihre abgehackte andere Seite wieder an. Aber auch wenn sie durch Kolja Jonas sehr nahe kommt, bleibt Kolja doch Kolja, mit seinem Atem, seinem Geruch, seinem Verlangen nach ihr.


    Dieses Mal zieht Kolja sie in der Küche aus. Sie hält still, erstaunt über die Zärtlichkeit und Ruhe, mit der er ihr die Knöpfe aufmacht, obwohl sein Blick verrät, dass er sich kaum zurückhalten kann, dass er sich beherrschen muss. Julia schließt die Augen, lässt es geschehen. Die Art und Weise, wie er sie berührt, kommt ihr bekannt vor. Sie schmiegt sich in seine Bewegungen, hört, wie der Kühlschrank brummt; von draußen Straßengeräusche, jemand ruft, ein Hund bellt, ein Auto rast über das Kopfsteinpflaster– und überall seine Hände. Dann ist es still, auch in ihr, sie setzt sich auf einen Küchenhocker, nackt, mit geschlossenen Augen und spürt nur noch seine Hände auf ihrem Rücken, wie sie den Nacken hinaufgleiten, sich nach vorn, bis zum Schlüsselbein vortasten– und seitlich, über die Schultern ausweichen. Eine Gänsehaut tröpfelt ihr über den Busen.


    Kolja steht hinter ihr. Sie lehnt sich an ihn– ihr Rücken an seiner Brust, sie hört sein Herz schlagen. Es rennt. Sie würde gern aufstehen und sich auf einen anderen Hocker setzen, damit er sie besser sehen kann, aber sie ist schon ganz nackt. Jonas hätte ihr niemals alles auf einmal ausgezogen. Kolja muss noch lernen.


    Kolja lässt die Arme sinken, dreht sich um und setzt sich an den Tisch.


    »Ich will dich nicht bedrängen«, sagt er. Er dreht einen kleinen Joint. Steckt ihn an. Julia hat sich neben ihn auf einen Stuhl gesetzt und legt eine Hand auf Koljas Bein. Er hält die Luft an, hustet, hat wohl Rauch verschluckt.


    »Du bedrängst mich nicht.« Sie hat jetzt Lust auf ihn.


    Sie tastet sich seine Oberschenkel hinauf. Koljas Mund springt auf. Er seufzt. Julia nimmt ihm mit der anderen Hand den Joint ab, schwingt ein Bein über seinen Schoß und bleibt vor ihm stehen, zieht an dem Joint, gibt ihn Kolja. Er zieht zwei-, dreimal daran, behält die Luft in den Lungen– und gibt ihn ihr zurück. Sie lässt ihn hinter sich auf dem Tisch in eine halbvolle Tasse mit Kaffee fallen. Es zischt.


    »Aber…«


    »Schscht…«, macht Julia und beugt sich vor, schlingt ihre Arme um seinen Hals. Ihre Brüste vor seinem Gesicht. Zwei halbe Zitronen. Weiter unten berühren sie sich– ein Kuss, mittig. Kolja windet sich.


    »Nicht bewegen«, flüstert sie ihm ins Ohr und küsst ihn noch einmal. Das Zimmer wird rot und warm, die Wände pulsieren. Langsam setzt sie sich, rutscht an ihm hinab, mit ihm in ihr.


    »Nicht bewegen«, sagt sie und bewegt sich selbst. Erst ist es wie ein See, spiegelglatt, dann kommt Wind auf und streift über das Wasser, kleine Wellen entstehen, größere Wellen. Jonas reicht ihr eine Hand, mit der anderen Hand streichelt sie ihre Vulva. Sie hat noch immer die Augen geschlossen, fühlt Kolja in sich, spürt seinen gierigen Blick. Er muss ruhiger werden! Jedes Mal, wenn er sich bewegen will, stoppt sie ihn, bis er sich ganz auf ihren Rhythmus einstellt. Erst dann darf Sturm aufkommen, werden die Wellen größer und höher, schwappen ihr ins Gesicht, über sie hinweg. Sie geht unter, taumelt durchs sprudelnde Meer, stößt sich am Grund ab und kommt zurück. Sie ringt nach Luft, klebt an Kolja, der stöhnend unter ihr auf den Boden kracht. Der Küchenstuhl ist zusammengebrochen.


    Mit zittrigen Beinen steht Julia auf, sieht Kolja da liegen, mit rotem Gesicht und nassem Geschlecht, das nun klein und krumpelig zwischen seine Beine rutscht. Er stützt sich auf die Ellenbogen, lacht. Sie lacht auch. Sie kriegen sich gar nicht wieder ein.


    »Der Stuhl war sowieso schon wacklig«, sagt Kolja, stöhnt und steht auf. Er ist so verknittert und verschwitzt wie ein neugeborenes Kaninchen.


    Das war gerade purer Sex– und es hat Spaß gemacht. Mit Jonas hatte das jedoch nichts zu tun. Julia geht zur Toilette, setzt sich auf die Brille und lässt das Sperma aus sich herauslaufen, wäscht sich.


    Später, wieder angezogen, liegt sie auf dem Sofa. Es ist schon nach Mitternacht. Kolja steht am Herd und kocht. In ihr haben sich Wolken zusammengezogen; die Erfrischung vom Vögeln ist verflogen, ihr wird immer schwerer in der Brust. Kolja flattert um den Küchentresen, pfeift zur Musik, schneidet eine Zwiebel wie ein professioneller Koch. Muss nicht mal weinen dabei. Es gibt Salat mit irgendwas. Sie soll es sich auf dem Sofa bequem machen, sich ausruhen. Sie sieht von Weitem, wie glücklich er ist. Julia liegt auf der Seite, hat eine Hand unter die Wange geschoben, schaut ihm zu und sehnt sich nach Jonas. Es zieht in ihrem Bauch, als würde sie ihre Menstruation bekommen, nur schlimmer. Es ist, als wolle Jonas sie vom Sofa ziehen, zu sich, in seine Welt. Noch nie war er so weit weg von ihr wie jetzt.


    »Du bist ganz blass«, sagt Kolja. »Geht es dir nicht gut?« Er wischt sich die Hände an einem Tuch ab, kommt zu ihr.


    »Mir ist übel«, sagt sie. »Ich hätte nichts rauchen sollen. Ich glaube, ich vertrage das nicht.«


    »Ich dachte…«


    »Was?«


    »Ich dachte, Marihuana entspannt dich.«


    Seine Worte wabern wie Rauchringe durch die Luft. Julia setzt sich hin, verdeckt mit den Händen das Gesicht. Kolja kniet sich vor sie. »Schöne Julia«, flüstert er und streicht über ihre Knie. »Ich liebe dich!«


    Julia muss sich gerade hinsetzen, diese Schwere in ihr zieht sie sonst nach unten.


    »Sag jetzt nichts«, flüstert Kolja. »Ich weiß, du kannst mich noch nicht richtig lieben. Aber das kommt noch.«


    Julia nimmt die Hände vom Gesicht. »Ich weiß wirklich nicht. Ich weiß überhaupt nichts. Eben habe ich mich noch so gut gefühlt, habe mich seit Langem wieder gespürt, MICH, verstehst du, aber jetzt…«


    »Du musst kein schlechtes Gewissen haben, Julia. Wir machen es ganz in Jonas’ Sinne. Er würde sich freuen, wenn er uns jetzt sehen könnte. Und es macht mir wirklich nichts aus, dass du an ihn denkst, wenn wir zusammen sind, nichts ist schöner für mich, als bei dir und bei ihm zu sein. Ich habe sonst keine Menschen, die ich liebe.« Er setzt sich zu ihr aufs Sofa. Seine Stimme, sein Blick, eine Hand auf ihrem Arm– sie fühlt sich wie ein kleines Kind, das eine Dummheit gemacht hat. Der Trost tröpfelt in sie, als würde er ihn pipettenweise verabreichen. Sie kann jeden Tropfen spüren; jeder Tropfen wirkt– allein schon, weil er SEINEN Namen sagt: Jonas. Und immer wieder Jonas. Hört das denn nie auf?


    Sie lässt ihren Kopf an Koljas Schulter sinken. Tränen kommen keine, aber in diesem Moment weiß sie, dass sie nie wieder einen Joint rauchen wird.


    Es gibt Chili con carne und einen frischen Salat dazu. Julia isst nur von dem Salat. Das Chili con carne sieht genauso aus, wie Jonas es gemacht hätte. Kolja hält ihre Hand. Sie will in Ruhe den Salat essen.


    »Es ist nichts. Vielleicht eine Magenverstimmung.«


    Heute haben sie nicht für Jonas gedeckt. Das fehlt ihr.


    Sie beobachtet, wie Kolja isst. Er schmatzt ein bisschen, macht sofort den Mund ganz zu, als er es bemerkt– als würde er sich einen Ruck geben, setzt sich auch gerade hin. Julia lacht. Er benimmt sich wie ein kleiner Junge, der ertappt worden ist.


    »Warum lachst du?«


    »Nur so.«


    »Weißt du, dass du das schönste Lachen hast, das ich je gesehen habe?«


    Sie kann jetzt keine Komplimente hören. Sie darf nicht ständig vergleichen, nicht Kolja mit Jonas messen. Sie ist ja froh, dass sie Kolja hat, wie lieb er sie umsorgt, und sie hat ihn ja auch lieb.


    »Wie stehst du eigentlich zu deinen Eltern?«, fragt Julia, weil er vorhin gesagt hatte, er habe sonst keinen Menschen außer ihr und Jonas, den er liebe.


    Kolja nimmt einen Schluck Wasser.


    »Wieso?«


    »Kommst du gut mit ihnen aus?«


    »Es geht«, sagt er. »Meine Eltern sind schon ewig getrennt. Ich bin bei meinem Vater aufgewachsen. Meine Mutter lebt in Neuseeland. Sie ist damals mit so einem schnöseligen Banker abgehauen und hat eine neue Familie gegründet.«


    »Und wie alt warst du da?«


    »Acht.«


    »Das muss ja hart gewesen sein.«


    »Kann man wohl sagen. Aber mein Vater hat getan, was er konnte. Er hat auch schnell wieder eine neue Frau gehabt. Marlies. Dann haben sie Zwillinge bekommen, Yannik und Sven. Aber die sind noch klein.«


    »Wie alt sind die denn?«


    »Neun. Aber ich habe sie schon vier Jahre nicht mehr gesehen, nachdem sich mein Alter von ihr getrennt hat. Das war vielleicht mal ein Schaukampf. War ich froh, als sie weggezogen ist, mit ihren hyperaktiven Kindern. Echt, die waren nicht zu ertragen! Seit zwei Jahren wohnen mein Vater und ich hier, oder besser gesagt: Ich wohne hier. Du siehst ja, dass er kaum da ist. Wahrscheinlich hat er in Kottbus wieder was am Köcheln, ich kenn doch meinen Alten.« Kolja zieht eine Augenbraue hoch. »Sei froh, dass du Einzelkind bist.«


    »Bin ich auch. Ehrlich gesagt, wollte ich nie Geschwister haben.«


    »Möchtest du Nachtisch? Selbst gemachtes Erdbeersorbet?«


    »Ich liebe Erdbeersorbet«, seufzt Julia.


    Ihr geht es schon wieder besser. Die Schwere hat sich in eine Art Benommenheit verwandelt, die nun in leichte Kopfschmerzen übergeht. Wahrscheinlich kommt die Trübsal wirklich nur vom Kiffen.


    Kolja nimmt ihre Hand, küsst jeden Finger, jede Fingerspitze, schmiegt seinen Mund in ihre Handfläche. Langsam verschwindet die Benommenheit, und Julia fühlt sich leichter, so leicht wie im Traum, wenn Jonas kommt und sie auf seinen Armen fortträgt.

  


  
    KAPITEL 22


    Der Traum


    Julia steht auf einer Wiese. Sie hat Kniestrümpfe an, eine kurze Hose. Sie ist Mittelstürmerin. Jemand spielt ihr den Ball zu. Sie stoppt ihn und schießt ihn zu einem Jungen. Der Junge schießt den Ball zurück: gelungener Doppelpass! Julia ist stolz auf sich. Noch nie hat sie so gut Fußball gespielt und das Trikot sitzt wirklich perfekt.


    Ihr ist schön warm, aber sie schwitzt nicht. Das T-Shirt fächert ihr beim Laufen frische Luft zu. Sie ist immer an der richtigen Stelle zur richtigen Zeit, deswegen steht es schon 11 zu 0. Sieben Tore hat sie selbst geschossen, die anderen vier vorbereitet. Es sind noch nicht mal fünf Minuten der ersten Halbzeit vorbei.


    Plötzlich fängt die Luft an zu flimmern. Sie sieht ein Flugzeug abheben, gleich hinter dem Fußballplatz. Dann kommt ein Junge aufs Spielfeld gerannt. Er trägt ein enges weißes Hemd. Es ist Jonas. Er rennt auf sie zu, kommt aber nicht durch die flimmernde Luft. Sie schießt ihm den Ball zu, er bleibt wie in einem Spinnennetz kleben. Jonas winkt und ruft ihr was zu, aber sie versteht ihn nicht, die Fans schreien so laut. Über ihr der Motorenlärm des Flugzeugs. Der Rasen vibriert und wird braun. Die Spieler sind verschwunden. Jonas ist immer noch da und ruft und ruft. Sie weiß, er will zu ihr, kann sich aber nicht bewegen. Sie versucht mit aller Kraft, zu ihm zu gelangen, kriegt die Füße nicht voreinander, kommt keinen Schritt vorwärts. Der Schiedsrichter pfeift ihr voll ins Ohr. Das Trommelfell platzt, ihr Kopf zerschellt wie ein zerschossener Teller. Scherben fallen auf den Boden. Ein Schwarm Möwen fliegt lachend davon.


    Als sie aufwacht, rast ihr Herz. Sie krallt sich in der Bettdecke fest, sieht immer noch Jonas, wie er da steht und ruft. Was will er ihr so dringend sagen?


    Ihr T-Shirt klebt an ihr. Schweiß rinnt zwischen ihren Busen. Sie setzt sich auf und schüttelt die Hände. Sie sind weiß und kalt. Im Kopf lauter Scherben.


    Gegen elf ruft Kolja an. »Guten Morgen, meine Schöne. Ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt?«


    »Nein, nein, ich bin schon seit sieben auf.«


    »Wieso denn das? Heute ist doch Samstag.«


    »Konnte nicht mehr schlafen.« Den Traum erwähnt sie nicht.


    »Ich bin gerade beim Bäcker. Soll ich dir ein Croissant vorbeibringen?«


    »Das ist lieb von dir, aber in einer halben Stunde kommt Charly– mit Brötchen.«


    »Ach so. Ich wusste gar nicht, dass ihr verabredet seid.– Na, dann komme ich eben jetzt schnell vorbei, dir wenigstens einen schönen Tag wünschen.«


    Eigentlich war sie mit Kolja für heute gar nicht verabredet. Aber gut, wenn er kurz vorbeikommen möchte.


    Kolja bringt ihr drei rosa-weiße Langstielrosen. Er trägt ein schlabberiges T-Shirt über einer abgewetzten Jeans. Gut sieht er aus. Sie mag es nicht, wenn muskulöse Jungs hautenge Sachen tragen. In der letzten Zeit trägt Kolja zum Glück weitere Klamotten. Ihr kommt es auch so vor, als wäre er schmaler geworden. Jedenfalls im Gesicht. Wie Jonas.


    »Die Rosen sind wunderschön«, sagt sie. »Danke!«


    »Du bist wunderschön«, flüstert er und zieht sie an sich, küsst ihren Hals, ihre Wange, dann den Mund. Er weiß, dass ihre Eltern einkaufen sind, sonst wäre er bestimmt zurückhaltender.


    Er drängt sie aufs Sofa, es ist mehr ein Tanz als ein Drängen. Julia lacht. Lustig, seine tapsigen Schritte, und so ernst, wie er sie durchs Wohnzimmer führt. Sie spürt seinen schnellen Atem an ihrem Ohr. Mit einer Hand fasst er an ihren Busen, erst durch das Top, dann unter dem Top. Sie spürt seine Erektion durch die Jeans. Er knöpft ihr ruck, zuck die Hose auf, zieht sie aus, seine auch, reißt ein paar Zierkissen vom Sofa und wirft sie auf den Boden. Hellgrüne Bruno Banani– der Stoff gespannt.


    Ihr Herz klopft wie ein Presslufthammer. Er drängt sie aufs Sofa. STOPP, will sie sagen, das geht ihr alles zu schnell, aber da dreht er sie auf den Bauch, zieht ihr den Slip runter, beugt sie über die Lehne. Ihr Herz rast. Sie bekommt kaum noch Luft, kann sich nicht rühren. Er küsst ihren Rücken bis zum Steiß. Julia schreit auf, will sich umdrehen, aber da ist sein Mund an ihrem. »Schscht«, macht er. »Entspann dich!« Und dann gleitet er ganz langsam in sie hinein. Es regnet Funken.


    Diesmal gibt er den Rhythmus an. Es ist, als wäre sie gar nicht mehr in ihrem Körper, als stünde sie neben sich und schaue Kolja und sich zu. Sie schwillt an und wird immer größer und größer. Dann sacken ihr die Beine weg. Kolja kann sie gerade noch mit einem Arm halten; sie fallen beide tief und weich. Es dauert, bis Julia wieder weiß, wo sie ist: mit Kolja auf dem Sofa, zu Hause, im elterlichen Wohnzimmer.


    Um kurz vor zwölf räumen sie auf, wischen die Spuren weg, gehen duschen. Kolja will mit ihr zusammen duschen, aber sie möchte nicht. Ihr ist noch ganz wackelig in den Beinen. Unglaublich, was der Körper einem immer wieder an neuer Lust bescheren kann. Was sie gerade erlebt hat, war wohl das, was in der Cosmopolitan immer als »guter Sex« beschrieben wird.


    »Kleine Revanche«, sagt er und zwinkert ihr zu. »Für den zerbrochenen Küchenstuhl.«


    Kolja geht und Charly kommt. Sie treffen sich noch an der Haustür. Kolja zögert, würde wohl gern bleiben, aber Charly sagt gleich: »Tschüss!«


    »Willst du noch ein Brötchen mitessen?«, fragt ihn Julia.


    »Tut mir leid«, sagt Charly. »Ich hab nur vier mitgebracht, für jeden zwei und ich geb auch keins ab.« Sie ist ja heute wieder mal sehr direkt. Kolja sieht ein bisschen verloren aus.


    Julia weiß nicht so recht, was sie sagen soll, sie fühlt ihren Herzschlag im Schoß. Alles in ihr fühlt sich noch so warm und offen an, auch ein bisschen wund. Sie würde jetzt gern knutschen, in Koljas Küssen versinken, wie in einem Daunenkissen. Charly pfeift einen Hit von Miley Cyrus, obwohl sie die Tussi nicht ausstehen kann.


    »Tja, so ist sie, meine Freundin«, sagt Julia und schmunzelt, jetzt möchte sie doch gern mit Charly allein sein.


    »Ach, überhaupt kein Problem«, sagt Kolja. »Ich muss eh los. Macht euch einen schönen Tag, Mädels.« Sein Blick ist noch ganz glasig. »So was wie mit dir habe ich noch nie erlebt«, flüstert er ihr ins Ohr. »Du bist einfach… einfach… wahnsinnig sexy!«


    Julia küsst ihn mitten auf den Mund. Der schmeckt noch ein bisschen salzig.


    »Was ist heute Abend?«, fragt Kolja.


    »Heute Abend bleib ich zu Hause.«


    »Ich ruf dich an. Falls du es dir anders überlegst. Du weißt, ich kann dich jederzeit abholen!«


    »Mein lieber Scholli!«, sagt Charly und hat schon Butter und Käse aus dem Kühlschrank geholt. Sie kennt sich hier aus. Julia bei ihr auch. »Da hat es aber eine voll erwischt! Der ist ja hin und weg von dir, dieser Charmeur.« Sie nimmt Besteck aus der Schublade. »Hat es dich auch so erwischt?«


    Julia zuckt die Schultern. »Stell dir vor, wir hatten gerade wilden Sex auf dem Sofa.« Sie kichert.


    Charly schüttelt sich. »Huch, dann lass uns lieber auf dem Balkon frühstücken.«


    Julia verdreht die Augen. »Wir haben noch nie im Wohnzimmer gefrühstückt, du Doofe.«


    »Mach mal frischen Orangensaft und quatsch hier nicht rum.«


    Draußen auf der Terrasse beißt Charly in das Brötchen, dass es kracht, und sagt mit vollem Mund: »Wilder Sex… so hast du noch nie geredet. Habt ihr es wirklich in euerm Wohnzimmer getrieben?«


    Julia nippt am Milchkaffee, schaut über die Tasse hinweg und nickt.


    »Ist ja ekelig!«


    Julia prustet los, steckt Charly an.


    »Dann seid ihr jetzt richtig zusammen, oder was?«


    Julia nickt noch mal, sagt: »Obwohl…«


    »Obwohl was?«


    »Ich weiß auch nicht. Es ist komisch…« Julia muss es jetzt einfach sagen. »Durch Kolja ist es, als wäre ich– irgendwie– bei Jonas.«


    »Wie das denn?« Charly stellt die Tasse ab.


    »Wenn er mich streichelt, ist es so, als würde mich Jonas streicheln.– Und dann ist da noch was, wilder Sex eben. Aber das hat dann nichts mehr mit Jonas zu tun, jedenfalls nicht direkt, und ist trotzdem total geil!«


    »Also so ganz kapier ich das nicht.«


    »Ich kapier’s ja selber nicht. Auf jeden Fall ist Jonas irgendwie dabei, auch wenn es nichts mit ihm zu tun hat.«


    »Du kannst Jonas also immer noch nicht loslassen.«


    Julia zuckt zusammen. Es ist, als hätte jemand sie gerade in die Seite gestochen. Sie krümmt sich, stößt ihren Milchkaffee um. Charly springt auf. »Was ist?«


    Julia hält sich die Hand auf die Hüfte, erwartet Blut, das ihr durch die Finger sickert. So sehr sticht es.


    »Was ist los, Julia?«


    Dann ist der Schmerz genauso schnell, wie er gekommen ist, wieder vorbei.


    »Keine Ahnung, ich hatte plötzlich einen Stich in die Seite bekommen. Wirklich schlimm, als hätte mich jemand mit einer Schere gestochen.– Vielleicht Jonas, der es doch nicht erträgt, wenn ich wilden Sex mit Kolja habe.«


    Charly guckt wie ein kaputtes Auto. »Häh? Das meinst du doch wohl nicht ernst!«


    »Ich weiß manchmal gar nicht, was ich meine.« Julia beißt sich auf die Lippen.


    »Was ist mit dem Schmerz?«


    »Weg.«


    »Gut, dann war es bestimmt nichts Ernstes.– Bist du sicher, dass alles okay ist, oder soll ich einen Krankenwagen rufen?«


    »Hör auf, dich lustig zu machen!« Julia reckt sich, fühlt die Seite. »Ja. Alles wieder okay.«


    Charly deutet auf die Kaffeepfütze. »Dann hol ich mal einen Lappen.«


    Julia bewegt sich in alle Richtungen– aber es tut wirklich nichts mehr weh. Seltsam.


    »Vielleicht hast du dir vorhin beim wilden Sex einen Nerv eingeklemmt.« Charly grinst breit. »Und überhaupt, Tote haben keine Scheren. Und mit einer Schere sticht man nicht, sondern schneidet. Es sei denn, du bist in irgendeinem Gruselfilm. Das bist du doch nicht, Julia, oder?« Charly rückt ganz nah an sie heran.


    »Natürlich nicht!«


    »Dann hör endlich auf, dir andauernd einzureden, Jonas käme zu dir.«


    »Das rede ich mir nicht ein«, sagt Julia und sieht Jonas hinter Charly stehen, in weißem Gewand, wie in dem Traum heute Nacht, wo er mit aller Kraft versucht hat, zu ihr zu gelangen.

  


  
    KAPITEL 23


    Der Himmel ist orange


    Später hören sie Musik, in Julias Zimmer. Charly erzählt, dass sie sich vielleicht in Leon Haase verliebt habe, einer aus der Zwölften, der Mathe und Physik Leistungskurs hat. Von dem hat Charly schon öfter erzählt.


    »Na endlich!«


    »Ich habe vielleicht gesagt.«


    »Hast du ihn getroffen?«


    »Wir chatten.«


    »Und trefft ihr euch auch?«


    »Vielleicht.«


    »Mensch, Charly, sei doch mal offensiver.«


    »Wieso denn?«


    »Sonst wird das nix.«


    »Wenn der mich mag, soll er offensiver werden.«


    »Und, wird er das?«


    Charly zuckt die Schultern. Sie ist ganz rot im Gesicht.


    »Toll, dass es dich endlich mal erwischt hat!«


    »Nun tu doch nicht so, als würde ich noch eine alte Jungfer werden.«


    »Bist du ja schon.«


    Charly springt der Mund auf. »Mann, Julia, jetzt bist du endlich wieder die Alte. Deine fiese Art ist wieder da!«


    Julia steht auf und setzt sich zu Charly auf die Bank, hakt sich bei ihr ein und schmiegt sich ganz nah an sie. »Sag mal ehrlich, hättest du damals mit Kolja weiter rumgemacht, wenn wir den Knutschabend nicht abgebrochen hätten?«


    »Nein«, sagt Charly sofort. »Und nur um das endlich mal richtigzustellen: ICH habe den Knutschabend abgebrochen, weil ICH keinen Bock mehr hatte.«


    Julia stutzt. Kolja hat ihr genau das Gegenteil erzählt– er hätte keinen Bock mehr auf Charly gehabt.


    »Irgendwie finde ich Kolja strange«, sagt Charly. »Sorry, aber das muss ich dir einfach mal sagen.«


    »Ich finde, er ist total nett und offen und sexy…«


    »Vielleicht fehlt bei mir ja irgendein Hormon. Ich finde die meisten Typen nicht sexy. Allein das Wort sexy finde ich schon unsexy. Und Kolja ist mir irgendwie nicht koscher, besonders jetzt, wo er sich so sehr um dich kümmert…«


    »Kolja ist total lieb zu mir, einfühlsam, rücksichtsvoll.«


    »Nun mach mal nicht so eine Werbung für den Kerl. Der ist total scharf auf dich, das ist alles. Und um dich zu kriegen, tut er alles, sogar mit mir knutschen.«


    »Ach Quatsch!«


    »Doch«, sagt Charly und guckt sie grimmig an. »Du schnallst das bloß nicht!«


    Wieso wird Charly denn jetzt so biestig? Hat sie nicht mehr alle? Bestimmt ist sie nur eifersüchtig, weil Julia schon so viel Erfahrung hat und Charly fast keine, bis auf ein paar Partyknutscher, von denen am nächsten Tag nichts übrig blieb– wie mit Kolja, oder einmal eine Begegnung mit einem Typen im Badezimmer, der sie so angemacht hatte, dass sie zu allem bereit war, der jedoch schon beim gegenseitigen Ausziehen gekommen war, wodurch es Charly dann erst bewusst wurde, wo sie gelandet war: in einem fremden, kalten Badezimmer. Dabei hatte sie sich das erste Mal doch ganz anders vorgestellt, romantischer eben, mindestens unter freiem Himmel, auf einer Wiese oder am Strand– und nicht so »schnell«. Charly ist im tiefsten Innern eben doch eine Romantikerin, auch wenn sie immer so pragmatisch rüberkommen will. Seit diesem Badezimmervorfall im letzten Winter hat sich noch nichts weiter bei ihr ergeben. Also kann sie auch nicht mitreden. Und Julia hat weiß Gott keine Kraft und keine Nerven, sich mit Charly zu streiten. Sie erträgt nicht, wenn ihre beste Freundin eifersüchtig auf sie ist. Jetzt macht sie auch noch einen auf besorgt:


    »Pass auf, Julia, dass du dich nicht auf irgendwas einlässt, was du irgendwann bereust.«


    »Ja, Mama!« Julia verdreht die Augen, lacht auf, will Charly den Wind aus den Segeln nehmen, aber Charly sieht aus, als ob sie das nicht sehr witzig findet.


    Zum Glück braucht Charly einen neuen Bikini. Sie fahren zu Karstadt-Sport. Dort findet Charly gleich einen schwarzen Speedo, der auch noch runtergesetzt ist.


    »Wollen wir noch kurz zu H&M?«, fragt Julia.


    Als sie auf der Rolltreppe bei H&M stehen, sieht sie einen Jungen in der Männerabteilung, der mit einer Hose über dem Arm Richtung Kabine geht. Er ist groß und blond und trägt ein grünes T-Shirt. Julia bleibt das Herz stehen.– Jonas!


    Julia drängelt sich an einer Mädchengruppe vorbei und rennt die Rolltreppe runter, läuft in die Männerabteilung. Da ist niemand, nicht mal ein Verkäufer. Ihr Herz rast, der Kopf glüht, es riecht nach L’Oréal Rasierschaum. Sie geht dem Duft nach, zur Anprobe, sieht Beine unter den Kabinentüren, Beine mit grünen Socken, mit schwarzen Socken. Und nackte Füße– Jonas’ Füße. Sie reißt die Tür auf und haut dem Jungen in der Kabine die Tür voll in die Seite. Er steht da in enger, schmaler Unterhose und hat Augen und Mund weit offen. Es ist nicht Jonas. Der Junge sieht Jonas nicht mal ähnlich!


    »Ent…schuldigung!«, stammelt Julia und geht rückwärts raus. Die anderen beiden Kabinen öffnen sich und die Männer in den Socken gucken sie an. Einer zieht eine Augenbraue hoch.


    »Na, das nenn ich doch mal offensiv!«, sagt er und grinst.


    »Wer wagt, gewinnt«, sagt der andere und grinst auch.


    »Entschuldigung!«, sagt Julia noch mal und läuft aus dem Laden.


    Es ist gleißend hell auf dem Ku’damm und voll. Sie wird mitgezogen im Treibsand des Gedrängels. Bevor sie versinkt, packt jemand sie am Arm. Charly.


    »Julia! Was ist denn los?«


    Sie hätte schwören können, dass es Jonas war! Wie konnte das passieren?


    Charly redet den ganzen Weg auf sie ein, dass sie sich nicht so in diesen Vorfall reinsteigern soll, es komme schließlich öfter vor, dass man mal jemanden verwechselt.


    »Aber es war Jonas! Mensch!«


    »Nein, war er nicht! Hast du doch gesehen! Das war nur eine optische Täuschung.«


    »Ach, halt doch die Klappe! Jonas ist keine optische Täuschung. Ich weiß, er ist da, auch jetzt, das spüre ich doch, er ist hier irgendwo, ganz nah bei mir.« Sie spürt es wirklich. Julia reißt den Arm weg. Autos rauschen vorbei. Es ist Rot, dann wird es Gelb, bei Grün gehen alle los. Die Autos halten. Das Leben ist geregelt, hat einen Sinn. Jeder weiß, warum er hier, auf dem Ku’damm ist. Julia weiß es auch: weil sie Jonas wiedergetroffen hat– das war doch kein Zufall! Er schwirrt hier irgendwo herum, wie der Schutzengel Damian in seiner Schwarz-Weiß-Welt.


    Charly sieht völlig fertig aus. »Du brauchst professionelle Hilfe. Echt jetzt mal. Das geht so nicht weiter!«


    »Ach prima«, schreit Julia sie an. »Jetzt denkt meine beste Freundin schon, ich hab einen an der Klatsche!« Julia dreht sich um und rennt weg.


    Charly ruft ihr noch hinterher, aber Julia verschwindet in der Rankestraße, geht Richtung Wittenbergplatz, ohne sich noch einmal umzudrehen.


    Am Abend sagt sie Kolja ab. Sie sei müde, es gehe ihr nicht so gut. Sie wolle sich einen ruhigen Abend machen, früh ins Bett gehen. Kolja versucht, sie zu überreden, bietet ihr an, sie abzuholen. »Ich werde dich verwöhnen. Dir Badewasser einlassen, dich massieren…« Seine Stimme ist weich wie Schaum. Er sei schon unterwegs zu ihr. Kaum ist das Gespräch zu Ende, klingelt es an der Haustür, er steht vor ihr und küsst sie zur Begrüßung. »Hallo, meine Süße!«


    Sie nimmt ihre Tasche mit, auch eine Jacke, weil Kolja sagt, es sei frisch geworden. »Wir gehen noch ein bisschen raus«, hört sie sich zur Mutter sagen.


    Sie sitzt im Auto. Der Himmel ist orange. Die Luft kühlt ihre Lippen. Kolja legt eine Hand auf ihr Bein, streicht ganz langsam aufwärts. Julia hält die Luft an.


    In seiner Wohnung zieht er sie aus, entblättert sie, bremst jede ihrer Bewegungen mit einem Kuss. Sie soll sich nicht rühren, sich entspannen– an Jonas denken. Julia lehnt sich an die Wand, öffnet die Beine, fühlt die kalte Wand im Rücken und seinen Atem an ihr. Kolja kniet vor ihr. Finger kommen hinzu, Blicke. Ihre Beine werden schwach, sie rutscht an der Wand hinunter, wie ein Klecks Farbe. Jetzt, in der Hocke, ist sie nur noch Mund, warm, offen, und Jonas schaut zu.


    Irgendwann trägt er sie aufs Bett, irgendwann liegt sie da, ausgestreckt und leckt sich Salz aus den Mundwinkeln.


    »Du bist wunderschön«, flüstert Kolja. »So überirdisch schön und sexy!«


    Sie fühlt seinen Kopf auf ihrem Bauch, krault durch seine blonden Haare.


    Gegen Mitternacht bringt Kolja sie nach Hause, sie huscht an ihren Eltern vorbei, die noch auf dem Sofa liegen und gerade einen Beitrag über DDT schauen, ein Insektizid, das die Industrieländer nach dem Zweiten Weltkrieg gegen Mücken und Läuse versprüht haben, ohne zu wissen, wie schädlich es für die Umwelt ist, und das nun im Königreich Swasiland die Malaria ausrotten soll. Sie gucken immer Sendungen, bei denen man noch was lernt.


    »Hattest du einen schönen Abend?«, murmelt Mama von der Sofaecke aus.


    »Ja«, sagt Julia. Ihre Stimme ist noch ganz erschöpft. Sie räuspert sich.


    Papa guckt auf die Uhr und sagt gar nichts. Er mag es nicht, wenn sie unter der Woche nach Mitternacht nach Hause kommt.


    »Gute Nacht«, sagt sie und verschwindet so schnell wie möglich im Bett.


    Julia ist in einem Haus. Alles ist dunkel, es gibt keine Türen. Ein Schuh fällt vom Himmel. Es ist der zweite Schuh von Jonas. Er ist blutverkrustet. Sie nimmt den Schuh und spürt, dass Jonas hier irgendwo im Haus ist, sie geht nach oben, aufs Dach, da hockt er, im Schatten, farblos und nackt. Seine Arme um seine Beine geschlungen, den Kopf auf den Knien.


    Sie geht zu ihm und legt ihm den Schuh vor die Füße. »Damit du nicht frierst!«


    Er schaut an ihr hoch, zittert.


    »Ich wusste, dass du hier bist«, sagt sie und knöpft ihre Bluse auf. Er hat keine Kraft zum Schauen. Sie legt sich neben ihn. Sie berühren sich zaghaft, küssen sich. Julia setzt sich auf ihn. Als er in sie eindringt– ganz langsam und nur ein kleines Stück–, hält sie inne. Etwas strömt durch ihren Körper, bis in die Fingerspitzen. Sie leuchtet. Um sie herum ist alles dunkel. Sie sind die einzige Lichtquelle. Julia und Jonas. Ihr Körper knistert, surrt. Elektrizität pur. Doch als sie tiefer gehen, fängt er plötzlich an zu schreien. Sie soll von ihm runtergehen! Schnell! Sein Gesicht eine schmerzverzerrte Maske.


    Julia springt von ihm ab. Ihr ist eiskalt. Überall liegt Schnee.


    Jonas wälzt sich am Boden vor Schmerzen. Der Schnee färbt sich rot, als hätte man Robbenbabys erschlagen, aber es ist Jonas, der vor ihren Augen verblutet. Sie nimmt den Schuh und rennt weg.


    Als sie aufwacht, liegt sie auf Scherben; es sticht, brennt überall. Sie ist schweißgebadet, kriecht mit letzter Kraft aus dem Bett, auf allen vieren zur Tür, zieht sich an der Klinke hoch und ringt nach Luft. Wacklige, weiche Beine, wie angeklebt. Sie schafft es gerade so ins Bad und wirft sich kaltes Wasser ins Gesicht, in den Nacken, schreit auf, weil es so kalt ist. Eine Weile steht sie vor dem Spiegel und schaut sich an, erkennt sich nicht. Sie schlägt sich auf die Wangen, versucht, sich nur auf die Atmung zu konzentrieren, zählt jeden Atemzug mit… 19, 20, 21…, versucht, langsamer zu zählen. Wie eine Schlafwandlerin geht sie in ihr Zimmer zurück und verkriecht sich ins Bett.


    Sie steht den ganzen Abend nicht mehr auf.


    Mama kommt nach oben, fragt, was mit ihr sei.


    »Nichts«, sagt Julia und macht die Augen gar nicht auf. Die Tränen rinnen ihr über die Wangen und tröpfeln ins Ohr. Mama streichelt ihr über die Stirn.


    »Meine liebe Julia, meine große Kleine, wenn ich dir doch nur helfen könnte.«


    Julia kneift die Augen fester zusammen und schüttelt den Kopf.


    »Bitte, geh doch wieder zu Frau Brausen. Ich kann dich nicht mehr leiden sehen.«


    Julia schlingt die Arme um ihre Mutter. »Ach Mama, mach dir keine Sorgen. Ich habe mich mit Charly gestritten. Das ist alles.«


    Sie glaubt es selbst, so überzeugend, wie sie es sagt. Das ist alles.


    Dabei ist ihr, als würde jemand in ihren Gedärmen herumschneiden.


    Eine Schere sticht nicht, sie schneidet… Ach, wäre doch nur Jonas bei ihr!


    Am nächsten Tag ist Charly nicht zu erreichen. Das tut weh. Kolja ist da, bei ihr, in ihr, mit ihr. Er ist wieder so lieb, sagt ihr, sie solle ruhig dabei an Jonas denken.


    Jonas.


    Er begleitet sie durch all die Schatten in den helllichten Tag. Und sobald die Dramatik der Nachtträume verglüht ist, lädt er ihren Akku wieder auf. Sie fühlt den Strom, der zwischen ihnen fließt, und weiß nun, dass er sie sehen kann.


    Im Schauspielunterricht spielt sie nur für ihn und hat das erste Mal wieder Freude am Sprechen, steht aufrecht, kommt mit ihrem Atem aus, spürt seinen Blick in ihren Augen; wird sehr gelobt, nicht nur von Herrn Lambosi, auch von der ganzen Truppe.

  


  
    KAPITEL 24


    Drei kleine Sterne


    Julia kommt gerade vom Schauspielworkshop. Heute war schon der dritte Tag, morgen ist der letzte. Es ist anstrengend, aber schön. Herr Lambosi hat gesagt, sie habe wirklich Talent. Sie würde die Aufnahmeprüfung locker schaffen. Helen habe auch große Chancen. Schade, dass sie heute so schnell wegmusste, Julia wäre gern noch mit ihr einen Kaffee trinken gegangen.


    Sie geht durch den Görlitzer Park. Dealer sitzen auf den großen Steinen neben den Eingängen, ein paar Jungs spielen Frisbee mit freiem Oberkörper, eine Horde Hunde mit Halstüchern trottet neben zwei Punks her. Im Gras sitzen Grüppchen und trinken Bier. Über ihr fliegt ein Schwarm Krähen auf. Julia duckt sich. Am Wannsee sind Touristen von Krähen attackiert worden, hat sie gestern in der Berliner Zeitung gelesen, wie in Hitchcocks Film Die Vögel. Sie seien im Sturzflug auf einen Mann los und haben ihm mit einem Schnabelhieb eine Platzwunde am Kopf zugefügt. Der Mann musste sofort ins Krankenhaus. Julia schaut den Krähen hinterher. Im Gehen schaltet sie ihr Handy ein, zwei neue SMS, beide von Kolja: Julia, geht es dir gut?– 1000Küsse, Kolja– Ich vermisse dich! Und in der zweiten sind auch noch mal 1001Küsse von ihm. Außerdem gibt es eine neue Nachricht von ihm auf der Mailbox: »Hallo, meine Süße, wo bist du nur? Ich kann dich nicht erreichen. Ruf mich bitte an! Ich wollte dich was fragen.– Und dir sagen, dass du die Schönste aller Schönsten bist! Kolja«


    Julia will jetzt aber nicht anrufen. Auch keine SMS schicken. Kolja tut ja so, als hätten sie sich Jahre nicht gesehen. Dabei war sie gestern Abend noch bei ihm. Sie hört die Nachricht auf der Mailbox noch mal ab. Sie mag, wie er spricht, leise, aber bestimmt: »…dass du die Schönste aller Schönsten bist!«


    Seine Komplimente werden immer überschwänglicher. Ja, er ist ein Charmeur, da hat Charly recht, aber ein süßer. Doch wenn Charly ihn einen Charmeur nennt, klingt das abwertend. Zum Glück haben sie sich gestern Nachmittag wieder vertragen. Charly hat bei ihr angerufen und gesagt, sie halte diesen blöden Streit nicht länger aus. Und sie habe auch wirklich nicht gemeint, Julia hätte einen an der Klatsche. Nur…


    »Schwamm drüber«, hat Julia gesagt und ihr das Wort abgeschnitten, um Charly zuvorzukommen, denn »Schwamm drüber« ist eigentlich ihr Spruch.


    »Aber…?«, wollte Charly noch mal nachhaken.


    »Aber nichts«, hatte Julia dann gesagt. »Alles gut. Okay?«


    Julia findet eine freie Bank, setzt sich einen Moment, stellt ihr Handy aus. Sie braucht eine kleine Pause, bevor sie nach Hause geht, will einfach hier in Ruhe sitzen und durch die Gegend schauen.


    Im Dezember wird sie 18. Ein neuer Lebensabschnitt steht bevor, das letzte Schuljahr, Abitur– und der Führerschein. Nach Führerschein ist ihr gar nicht, erst recht nicht nach Motorradführerschein. Eigentlich wollte sie ihn in den Sommerferien machen, für Motorrad und Auto. Einmal hatte sie mit Jonas auf einem Lidl-Parkplatz in Neukölln geübt. Geil, so eine Maschine unter sich zu haben. Nun hat Papa sie wieder von der Fahrschule abgemeldet. Sie wollte das so. Niemals könnte sie sich jetzt auf ein Motorrad setzen, auch den Führerschein fürs Auto hat sie verschoben. Verkehrsregeln wollen jetzt nicht in ihren Kopf.


    Es ist anstrengend genug, den Alltag auf die Reihe zu kriegen, und Kraft für die Vorbereitung zur Aufnahmeprüfung braucht sie auch. Manchmal kommt sie sich so vor, als sei sie ein Vogel, der in eine Ölpest geraten ist. Ihr Gefieder klebt zusammen und die Schritte wollen sich nicht vom Boden lösen. Obwohl, vorhin ging es ganz gut. Beim Sprechtraining musste sie sich so auf den Text und die Stimme konzentrieren, auf das richtige Atmen, da hat sie gar nichts denken können, nur genossen, dass Jonas ihr zuschaut. Jonas gehört zu ihr wie das Atmen, sie MUSS an ihn denken. Jeder Blick, jeder Gedanke– alles verbindet sie mit Jonas. Und nur, wenn sie ihm immer wieder näherkommen darf, kann sie das Leben ertragen. Ist es nicht so?


    Jetzt fängt das Sehnen schon wieder an. Es zieht in ihr. Ihre Seele hat Hunger. Ein Mann von der Nebenbank steht auf und fragt, ob sie seinen Tagesspiegel haben will. Er schenkt ihn ihr. Julia blättert die Zeitung auf.–– Politik, Wetter, Karriere & Beruf. Todesanzeigen.


    »Hey, Julia!«


    Sie fährt zusammen. Anne steht vor ihr.


    »Na, das ist ja ein Zufall. Dich wollte ich heute auch anrufen.«


    »Es gibt keinen Zufall«, sagt Anne so überzeugend wie Charly, wenn sie einem erklärt, dass Gefühle nur biochemische Prozesse im Gehirn sind.


    »Hast du mal eine Zigarette?«


    »Nee. Hab ich nicht.«


    Anne hat ein blaues Kleid an, die braunen Haare hochgesteckt. Sie sieht so fröhlich aus.


    »Soll ich uns eine schnorren?«


    »Ja«, sagt Julia. Sie hat plötzlich Heißhunger auf Rauch. Anne luchst zwei vorbeigehenden Typen Tabak ab. Sie tragen große, verspiegelte Sonnenbrillen und haben beide ein Beck’s in der Hand. Sie fragen, ob Anne und Julia nicht mitkommen wollen zum Rettungsschwimmer.


    »Ihr meint wohl Freischwimmer, die Bar auf den Bootsstegen?« fragt Anne.


    »Ja, genau die«, sagt der eine.


    Anne lacht. »Wo kommt ihr denn her?«


    »Wo kommen wir noch mal her?« Der Typ stößt seinen Kumpel an. Scheint nicht sein erstes Bier zu sein.


    »Aus Bochum«, sagt der andere. Sie kichern. Inzwischen hat Anne zwei Zigaretten gedreht. Sie reicht Julia eine, quatscht noch ein bisschen mit den Typen rum und lässt sich Feuer geben. Die Jungs versuchen, sie beide zu überreden, doch noch mit in den Rettungsschwimmer zu kommen.


    »Freischwimmer«, sagt Anne. »Und nebenan ist der Club der Visionäre.« Sie lacht, wendet sich Julia zu. »Jetzt sind sie bestimmt überfordert.« Sie ruft den Jungs noch »Viel Spaß« nach und fragt Julia, ob sie lieber mitgegangen wäre.


    Julia schüttelt heftig den Kopf.


    »Eben«, sagt Anne. »So schnuckelig waren die auch wieder nicht und du scheinst ja eh eine feste Beziehung zu haben.« Sie reicht Julia die brennende Zigarette. Julia zündet ihre damit an und inhaliert tief. Ihr wird schwindelig von dem ersten Zug. Der Tabak ist stark und bitter. Feste Beziehung– wie sie das gesagt hat– voll Verachtung.


    »Ich muss jetzt los«, sagt Julia.


    »Ach, was ich noch fragen wollte«, sagt Anne und lächelt sie an. »Kommst du nun mit?«


    »Wohin?«


    »Na, zu dem Treffen– zu unserer Sitzung. Montagabend 21Uhr, in Charlottenburg, Bleibtreustraße 13.«


    Julia zieht an der Zigarette.


    »Die erste Sitzung kostet nichts«, sagt Anne.


    Julia bläst den Rauch aus.


    »Guck es dir doch einfach mal an. Das ist echt kein Hokuspokus. Okay? Kitty ist ein professionelles Medium, aus England. Eine gestandene Frau, die selbst ihren Mann in der anderen Welt hat und dadurch immer bei ihm sein kann, wenn sie will.«


    »Andere Welt?«, fragt Julia. »Sie kann zu ihm, aber er nicht zu ihr?«


    Anne zuckt mit den Schultern. »Das musst du sie selber fragen, wer zu wem kommt. Aber sie hat Beweise, dass die Toten in der anderen Welt weiterleben.«


    Julias Herz rast, sie muss husten, tritt die Zigarette aus. Einen Moment sieht sie alles in Schwarz-Weiß.


    »Wir wären zu viert.«


    »Wer kommt denn noch?«


    »Zwei Frauen.«


    »Haben die auch jemanden verloren?«


    »Ja. Klar.«


    »Und du?«


    »Ich?« Anne kratzt sich am Arm. »Ich mache eine Lehre bei Kitty. Hab ich dir doch schon gesagt, dass ich auch ein Medium werden will.«


    In Julias Kopf schwirrt es wie in einem Bienenstock. »Okay«, hört sie sich sagen. »Ich kann’s mir ja mal anschauen.«


    »Na dann«, sagt Anne und hüpft einen Hügel hinab: »See you on Monday!– Ich mail dir die genaue Adresse noch mal!«


    Abends sitzt Julia mit ihren Eltern auf dem Balkon. Sie essen Salat mit Maultaschen, ihr Lieblingssalat, überhaupt kocht Mama– wenn sie kocht– nur noch ihre Lieblingsgerichte. Papa redet von einer Reise. Die Familie sollte eine Reise machen, in den Herbstferien in die USA fliegen, Julia hätte ja zwei Wochen Ferien, das würde sich doch lohnen, eine Woche New York und dann noch ein bisschen durch die Gegend fahren, Richtung Kanada. Das wäre doch was!


    Mama schaut Julia an. Julia kann nur an Montag denken. An die Sitzung bei diesem Medium. Ihr Herz fängt sofort an zu klopfen, wenn sie es sich näher vorstellt: wie ihr Jonas erscheint und ihr endlich sagt, was er ihr die ganze Zeit schon in den Träumen sagen wollte, und dann in ihre Welt zurückkommt.


    Eigentlich hat sie bislang weder an Gläserrücken noch an Séancen geglaubt, überhaupt nicht an übersinnliche Sachen. Das erste Mal war sie damit in der Schule konfrontiert worden, sechste Klasse, als Josi Berger eine Zeit lang Tarotkarten dabeihatte und jedem die Zukunft deuten wollte. Das war lustig, aber mehr auch nicht. Julia kann sich nicht mehr daran erinnern, was für Karten sie gezogen und was ihr Josi Berger dazu gesagt hatte, es war eh nichts Konkretes, die Antworten in Bildern verborgen, mit geheimnisvollen Sätzen, auf die man sich selbst einen Reim machen musste, welchen auch immer. So ähnlich wie bei der Traumdeutung. Alles Interpretationen, die man sich zurechtlegt, oder? Es verwirrt sie, weiter in diese Richtung zu denken. Paps’ Stimme holt sie aus den Gedanken.


    »Hättest du denn Lust, nach New York zu fliegen?«


    »Ja, klar.– Aber…«


    »Was ›aber‹?«


    »Na ja, ich habe vor den Herbstferien, Ende September, noch die Aufnahmeprüfung bei der Filmschauspielschule.«


    »Ist doch prima. Dann kannst du dich nachher in New York richtig schön erholen.«


    »Ich weiß nicht…«


    Papa wird unruhig. Bestimmt hat er einen Begeisterungsausbruch erwartet.


    »…es ist nur«, fährt Julia fort. »Ich glaube, mir ist das gerade alles zu viel.«


    »Siehst du, Michael, das habe ich doch gleich gesagt«, fährt Mama ihn an. »Es ist viel zu anstrengend für sie, in so einer großen, lauten Stadt zu sein. Und wie wäre es mit einem Strandurlaub, in Andalusien oder Griechenland? Dann muss man auch nicht so lange fliegen und…«


    Papa verdreht die Augen. »Wenn Julia nur am Strand rumliegt, kommt sie nie aus dem Grübeln raus. Sie braucht Ablenkung!«


    »Am besten, du fragst sie selber, was sie braucht«, sagt Mama und schaut Julia eindringlich an.


    »Wenn ich das wüsste…«, sagt Julia.


    »Mädchen, nun lass doch nicht den Kopf so hängen. Die Trauerzeit muss auch irgendwann mal ein Ende haben. Ihr wart schließlich nicht 20Jahre verheiratet.«


    »Das hat doch damit nichts zu tun«, schimpft Mama.


    »Doch«, behauptet Papa.


    »Nein«, beharrt Mama. »Du verstehst einfach nichts von der Liebe.«


    Papa stutzt. »So? Wovon verstehe ich denn was?«


    »Nun streitet euch doch nicht«, sagt Julia. »Ich finde es ganz toll, dass Papa die Idee mit New York hatte. Vielleicht können wir nächstes Jahr nach New York fliegen. Jetzt möchte ich hier gar nicht weg und mich einfach nur ein bisschen ausruhen. Auch nicht nach Spanien oder Griechenland!«


    »Ach Julia…!« Mama springt auf. Julia will nichts weiter hören. Sie weiß, dass ihre Mutter mit der Psychologin telefoniert hat und sie zu einem Termin überreden möchte. Julia räumt ihren Teller ab, sagt, sie brauchen sich keine Sorgen um sie zu machen, sie komme schon klar. Dass Papa wirklich keine Ahnung von Liebe hat, wenn er so was sagt, behält sie für sich. Sie will nicht nur Ruhe, sondern auch Frieden und so schnell wie möglich in ihr Zimmer.


    Auf der Kommode ihr kleiner Altar. Sie zündet ein Räucherstäbchen an und eine Kerze, verreibt Rasierschaum auf ihrer Hand und schnuppert daran. Wäre es doch nur schon Montag! Sie muss unbedingt wissen, was »die andere Welt« ist und wie man von da aus in ihre Welt kommt. Oder umgekehrt. Außerdem hat sie Anne fest zugesagt, jetzt will sie es auch hinter sich bringen, so schnell wie möglich.


    Sie zieht die oberste Schublade auf und nimmt das Briefkuvert mit den Fotoabzügen heraus. Ihre Finger zittern. Ihr ganzer Körper ist angespannt, als steckte sie in einer Rüstung, um den Schmerz abzuwehren, aber der Schmerz kommt von innen. Sie legt das Kuvert schnell wieder zurück. Vielleicht bekommt sie von dieser Sitzung Kraft, um sich endlich Jonas’ Fotos anzuschauen.


    Julia fährt den Computer hoch, die Mail von Anne ist schon da, mit der Adresse: Bleibtreustraße13, Hinterhaus, vierter Stock, bei K.Matuschke zweimal kurz hintereinander klingeln.


    »Matuschke, Matuschke«, murmelt sie. »Hört sich ja nicht gerade Englisch an.« Dann klopft es an ihrer Tür.


    Julia fährt herum. Die Tür geht auf.– Kolja.


    Julia fasst sich ans Herz. »Hab ich mich jetzt erschrocken!«


    »Ach, Süße, das wollte ich nicht.« Er kommt mit offenen Armen auf sie zu. Sie steht auf, sinkt in seine Arme, legt ihren Kopf an seinen Hals. Wie gut er riecht! Sie schließt die Augen. Er spielt mit einer Haarsträhne von ihr. »Meine kleine Julia«, flüstert er. »Ich dachte, ich komme kurz vorbei, weil ich eh in der Nähe war. Wollen wir was machen, etwas rausgehen?«


    »Ja«, sagt sie. »Auf den Kreuzberg.«


    »Okay. Ich habe eine Decke im Auto. Wir könnten uns ein paar Bier holen.«


    »Ich möchte lieber ein Eis.«


    »Okay, dann ein Eis.«


    Seine Stimme klingt erleichtert, als hätte er ein großes Problem gelöst. »Wir können an der Tanke Eis kaufen.«


    »Ist was?«, fragt Julia.


    »Ja«, sagt er. »Ich liebe dich.«


    Sie lächelt, kann nichts erwidern. Wie euphorisch Kolja ist!


    Auf dem Kreuzberg breiten sie die Decke auf der Wiese vor dem Denkmal aus. Es sind viele Leute da, liegen auf der Wiese, essen, quatschen, lachen. Langsam wird es dunkel. Man kann schon ein paar Sterne sehen. Es ist, als blinzelten die Sterne Julia zu. Kolja streichelt ihren Nacken, den Rücken. Sie dreht sich zu ihm um und küsst ihn. Er schmeckt nach Jonas.


    Kolja zieht ein kleines Schächtelchen aus der Hosentasche und reicht es ihr.


    »Was ist das?«


    »Mach es auf.« Seine Augen leuchten.


    Sie schiebt die schwarze Hülle ab, faltet blaues Seidenpapier auseinander und zieht einen Ring heraus. Ein schmaler goldener Ring, mit drei glitzernden Steinchen.


    »Es sind drei kleine Sterne«, flüstert Kolja, »für dich, für Jonas und für mich.« Er nimmt ihre linke Hand und streift ihr den Ring über. »Ein bisschen zu groß, aber man kann ihn anpassen lassen. Wir gehen gleich morgen zum Goldschmied und…«


    Ihre Finger zittern. Ihre Stimme auch.


    »Kolja, das ist…«


    »Sag nichts, kleine Julia«, flüstert er und küsst sie auf die Augenbraue. Sie schmiegt sich an ihn. Er hält sie, streichelt ihren Hals. Dann macht sie sich von ihm los. »Kolja, der Ring muss ein Vermögen gekostet haben!«


    »Für dich ist mir nichts zu teuer.« Er nimmt ihre Hand und tupft ihr einen Kuss auf den Ring.


    »Wie schön er ist«, sagt Julia. »Und wie hell die Steinchen glitzern, wirklich wie Sterne.«


    Am nächsten Tag, gleich morgens, holt er sie ab und sie fahren zu einem Juwelier an der Friedrichstraße. Es ist warm und die Straßen sind voller Autos. Sie wäre lieber mit dem Rad gefahren. Sie stehen vor jeder roten Ampel. Schicke Schlitten auf der Friedrichstraße, viele Touristen. Man erkennt sie daran, dass sie in Grüppchen gehen und sich die Hälse verrenken. Einheimische gehen mit schnelleren Schritten an ihnen vorbei. Julia schaut in den Himmel. Er ist bewölkt.– Ob es wirklich Engel gibt? Wenn sie noch ein Kind wäre, könnte sie sie jetzt sehen.


    Kolja fährt viermal um den Block und findet immer noch keinen Parkplatz. Dann fahren sie in eine Tiefgarage. Es ist dunkel, kühl und riecht nach Benzin. Ihr wird übel und eng. Sie will nicht in den Fahrstuhl, lieber die Treppen nehmen. Oben schlägt ihnen schwüle, heiße Luft entgegen. Bestimmt gibt es heute noch ein Gewitter. Kolja nimmt ihre Hand. Sie gehen ins Quartier206 in den Friedrichstadt-Passagen. Art-déco-Fassade, schwarz-weißes Marmormosaik im Atrium, Shoppen auf höchstem Niveau. Sie holt tief Luft und richtet sich auf, damit keiner sieht, wie schulschlapp und nahezu ungeschminkt sie ist. Elegante Frauen in engen Kostümen, mit zu den Schuhen passenden Handtaschen, stöckeln vorbei. In einem Schaufenster Dessous. Julia schaut auf die Schaufensterpuppe, die in einem Hauch schwarzer Spitze steckt, mit Straps und String, und lasziv Brust und Becken reckt. Das erinnert Julia an die Stay-ups und die silberne Zigarettenspitze und wie sie auf Jonas zuschreitet– im Catwalk-Schritt. Vielleicht sollte sie mal diese Strapse ausprobieren, es fühlt sich bestimmt toll an, so einen schmalen Streifen über der Hüfte zu tragen, von dem aus Bänder die Strümpfe halten. Macht jeden Schritt straffer.


    »Würde dir hundertpro gut stehen«, sagt Kolja und zeigt auf den schwarzen Spitzen-Straps. Sie sagt nichts, sie gehen weiter, an all den edlen Auslagen in den Schaufenstern vorbei.


    Der Ring hat mindestens sechshundert Euro gekostet, jedenfalls kosten die anderen Ringe, die ähnlich aussehen, um die sechshundert Euro. »Das kann ich nicht annehmen«, sagt Julia.


    »Doch!« Kolja duldet keine Widerrede. Sie sind bei Swarovski. Der ganze Laden glitzert. Der Verkäufer ist braun gebrannt und hat gezupfte Augenbrauen. Er misst ihren Finger. Sein Kollege bedient gerade eine brünette Frau mit Louis-Vuitton-Tasche. Ihre Fingernägel sind so lang und mit kleinen Steinchen beklebt, dass sie kaum den Griff ihrer Tasche umschließen kann. Julia hat einen Tintenfleck am linken Zeigefinger, weil ihr Füller leckt– sie hatte am Morgen eine To-do-Liste geschrieben, für den Rest der Ferien. Sie ist froh, als sie ihre Hand wieder zurücknehmen kann.


    Ihr hat noch nie jemand so etwas Wertvolles geschenkt. Aber sie würde auch alles geben– und nicht nur ihr ganzes Geld–, um Jonas wiederzuhaben.


    »Der Ring kann morgen abgeholt werden«, sagt der Verkäufer.


    Draußen auf der Straße knallt die Sonne auf Julias Kopf. Sie möchte in den Schatten. Sie setzen sich in ein Eiscafé.


    »Das ist so nett von dir«, sagt Julia. »Ich kann es immer noch nicht fassen.«


    Kolja schmunzelt. »Es ist ganz in Jonas’ Sinne«, sagt er. Julia ist nah dran, ihm von der Sitzung zu erzählen, aber dann hält sie sich doch zurück, muss ihn sogar anschwindeln, weil Kolja sie am Abend abholen will.


    »Heute Abend kann ich nicht. Nachher habe ich Sing- und Atemtraining und dann will ich mit Helen vom Schauspielkurs Pizza essen gehen.«


    »Ach, wie schade!«, sagt Kolja. »Ich dachte, wir gehen heute essen, nur du und ich.« Er nimmt ihre Hand.


    »Heute geht es wirklich nicht, Kolja, ich habe schon fest zugesagt.« Sie sind wieder auf der Straße, gehen am Kaufhaus Lafayette vorbei.


    Er zieht einen Flunsch und schaut sie flehend an. Es ist schwer, standhaft zu bleiben, wo er ihr doch gerade so ein wertvolles Geschenk gemacht hat.


    »Morgen Abend können wir was machen, ja?«


    »Morgen, morgen…«, mault er. »Meinst du nicht, das viele Schauspielern in der letzten Zeit ist ein bisschen zu viel für dich?«


    Julia zieht vorsichtig ihre Hand aus seiner. »Wieso?«


    »Na ja, sich immer in andere Rollen zu versetzen, ist anstrengend, gerade jetzt, wo du noch nicht wieder so richtig festen Boden unter den Füßen hast.«


    »Ja, aber das schadet mir nicht. Im Gegenteil, da kann ich mal an was anderes denken.«


    »Was anderes als was? Als an Jonas?«


    Sie zögert. Sagt aber dann doch »Ja«.


    Kolja zuckt leicht mit den Lippen. Hat ihm das jetzt wehgetan? Er weiß doch, dass sie ständig an ihn denkt und dass es ihr besser geht, wenn Jonas ihr nahe ist. Das weiß er doch! Er stellt sich ihr ja sogar zur Verfügung, damit sie Jonas näher sein kann.


    »Ich dachte, das macht dir nichts«, sagt sie leise.


    »Nein, macht mir auch nichts. Ich wünsche es mir sogar!«


    Wie tief er ihr in die Augen schauen kann.


    »Dich liebe ich ja auch«, sagt Julia und verkneift sich das »irgendwie«.


    »Meine kleine Julia!« Kolja greift wieder nach ihrer Hand, drückt jeden einzelnen Finger von ihr an seinen Mund und küsst sie. Julia schließt die Augen. Jetzt hat sie es gesagt und spürt, wie Kolja diese Worte gierig aufsaugt. Sie sieht ihn an. Seine Augen schimmern. Ab morgen wird sie einen Ring tragen, mit drei echten Diamanten.


    »Du bist das Wichtigste auf der Welt, was ich habe. Und das Kostbarste!«, flüstert er. Sie schaut auf ihre Hand, die fest umschlossen in seiner liegt.

  


  
    KAPITEL 25


    My life as a duck


    Kottbusser Tor ist bei Weitem der hässlichste Ort von Berlin, so hässlich, dass er schon wieder schön ist. Das war er immer schon: Standort von Fixern, Pennern und Punks inmitten von »Klein Istanbul«. Es riecht nach Döner, Pisse und Auspuff. Die Bürgersteige sind übersät mit Kotzflecken und Hundekot, unter der Hochbahntrasse hocken kranke Tauben, die Treppen sind von ihrem Dreck verkrustet. Zwischendrin steht ein riesiger Obst- und Gemüsestand, Autos rasen um den Kreisverkehr; die U 1 rattert alle paar Minuten überirdisch durch die Szenerie. Es ist laut, stickig und versifft und alle sind relaxed. Ist man erst mal mittendrin, gibt es nur noch chillende Leute mit Bierflaschen in den Händen oder Junkies, die, vom Heroin gelähmt, wie verwunschen auf dem Bordstein hocken und kopfüber in ihrem Rausch verharren. Die angesagtesten Bars befinden sich neuerdings am Kotti, für all die Touristen aus den schicken Städten, die zu Hause nicht auf die Straße kotzen dürfen.


    Julia und Kolja kommen gerade von der Oranienstraße wieder, dort haben sie einen Frozen Yoghurt mit Himbeeren gegessen. Kolja hat vorher den Ring für sie abgeholt, ihr auf den linken Ringfinger geschoben und sie geküsst. Er passt jetzt perfekt. Schön fühlt er sich an und die drei Diamanten funkeln in der Sonne.


    Kolja möchte, dass Julia mal über Nacht bei ihm bleibt.


    Über Nacht bleiben möchte Julia aber nicht.


    »Warum nicht? Keine Angst, mein Vater schneit nicht einfach so rein. Der ist verlässlich und kündigt sich immer an.«


    »Es hat nichts mit deinem Vater zu tun. Ich weiß auch nicht. Ich kann nicht. Lass mir noch ein bisschen Zeit, ja?«


    »Gut. Ich will dich ja auch nicht drängen, aber ich kann mir halt sehr gut vorstellen, wie schön das wäre, wenn wir uns eine ganze Nacht lang liebten…«


    Die Nacht ist ein Schiff… geht es ihr durch den Kopf, aber sie hat keine Ahnung, wohin das Schiff fährt.


    »…ich bring dir dann auch morgens das Frühstück ans Bett, und Jonas hätte auch mehr Zeit, bei dir zu sein.«


    Vor ihnen springt die Ampel auf Rot und alle gehen rüber. Julia beschäftigt etwas anderes als eine gemeinsame Nacht. Sie hat ihren Text für die Prüfung im Sinn und würde ihn gern lesen und sprechen. Der Workshop war so intensiv, leider ist er schon wieder vorbei, sie muss viel mehr üben! Sie weiß nun, was sie zu erwarten hat, und muss sich ein Konzept machen, sich vorbereiten– und mit dem Singen hapert’s noch. Sie hat das Lied Lili Marleen gewählt, das ist so schön nostalgisch. Das singt man nicht so einfach runter! Die beiden Spielszenen kriegt sie schon hin. Sie hat sich für das klassische Stück Kabale und Liebe entschieden, von Schiller. Und für das zeitgenössische Stück Gier, von Sarah Kane, einer jungen britischen Dramaturgin und Regisseurin, die sich mit Ende zwanzig erhängt hat. Das Stück ist gewaltig. Die Stimmen, A, B, C und M sprechen zueinander ohne erkennbaren Zusammenhang. Und trotzdem treffen einen die Dialoge, die als scheinbar leere Worte zurückbleiben, mitten ins Herz– als hätte das Stück eine Seele.– Nur weil wir heute wissen, dass das Herz nicht der Sitz der Seele ist, sondern ein Muskel, der Blut durch unseren Körper pumpt, ist die Welt ja nicht weniger romantisch geworden– hört sie Charly. Romantisch ist Gier allerdings nicht, denn wie es schon im Klappentext auf ihrem Script steht: Alle vier Stimmen sind begierig aufs Leben, wobei keine weiß, ob die Liebe oder der Tod die ersehnte Rettung bringt– obwohl es am Ende ja heißt: »Ich bin glücklich und frei.«– Gut dass sie das nicht im Deutschunterricht analysieren muss. Analysen haben ihr schon die stärksten Texte entzaubert.


    Julia lernt die Rolle der B, eine Liebeserklärung an eine nicht genannte Person– und das geht nur zu Hause, gleich, mit Jonas. Wenn sie spricht, spricht sie zu ihm und er hört ihr zu, das spürt sie genau. Und wenn sie dann bei Kolja ist, kommen ihr manchmal Zweifel, ob das alles so weitergehen kann, mit ihm und ihr und Jonas. Aber wenn Kolja sie küsst und auszieht und sie nackt vor ihm steht, er ihr die Augen verbindet und sie mit Früchten und Fingerspitzen berührt, mit der Zunge über ihren Körper flattert wie eine Libelle, dann werden alle Zweifel weggeweht, denn näher kann ihr Jonas gar nicht kommen, nicht mal in ihren Träumen.


    »Julia, du träumst ja schon wieder.« Kolja steht vor ihr, mitten auf der Admiralsbrücke. Er nimmt ihre Hände, schaut auf den Ring. Die Diamanten funkeln.


    »Kolja, sorry, aber ich möchte jetzt nach Hause. Ich muss auch noch was für die Schule einkaufen.« Dass sie sich später noch mit Charly trifft, muss sie ihm ja nicht unter die Nase reiben. Gleich um die Ecke, am Kanal, steht sein Auto. Er öffnet ihr die Beifahrertür und schließt sie hinter ihr. Dann erst steigt er ein, bringt sie schweren Herzens– man sieht es ihm an– nach Hause.


    Es ist so schön ruhig in ihrem Zimmer. Friedlich. Warm. Das Fenster steht offen, auf dem Bett liegen ein paar Blätter von der Kastanie aus dem Hinterhof. Man spürt schon, dass der Sommer zu Ende geht. Sie mag gar nicht an den Herbst denken. In ein paar Tagen fängt die Schule wieder an. Auch daran mag sie gar nicht denken. Sie stellt sich vor den Spiegel und fängt an zu lesen. Sie weiß noch gar nicht genau, welche Passagen sie nehmen soll. Um 18Uhr ist sie mit Charly verabredet, bei ihr. Sie steckt die Texte ein, möchte ihr gern was vorlesen. Julia will gerade zu ihr gehen, da klingelt es. Mama geht an die Tür, nimmt den Hörer der Gegensprechanlage und sagt: »Ja?– Fein!«, und drückt auf den Öffnungsknopf. Julia schwingt sich die Tasche über die Schulter und hört Stimmen auf dem Flur. Kolja. Er scherzt mit Mama, sie sagt, Julia sei in ihrem Zimmer, und dann klopft es schon kurz an ihrer angelehnten Tür, und bevor sie noch etwas sagen kann, fliegt die Tür schon auf. Kolja steht vor ihr.


    »Wow! Siehst du gut aus!« Er betrachtet ihr schmal geschnittenes, beiges Etuikleid und die derben, nicht zugeschnürten Schuhe. Etwas später sitzt sie mit ihm im Auto und sie fahren über die Stadtautobahn, nach Lichterfelde-West, denn dort, in einer Villa, ist eine Nachmittags-Party von einem Kommilitonen, den Kolja sehr schätzt.


    »Du wolltest doch unbedingt ein paar Leute von mir kennenlernen.«


    »Ja, schon.« Aber ausgerechnet heute? Julia schaut aus dem Fenster. Das hatte sie tatsächlich schon öfter gesagt, weil sie, bis auf die Volleyball-Crew, die sich als »Nur-Bekannte« entpuppt haben, noch keine Freunde von ihm getroffen hat.


    Die Stadt rauscht vorbei. Sie musste Charly absagen. »Zu deiner Freundin kannst du immer noch, aber die Party ist nur heute«, hatte Kolja gesagt und das leuchtet natürlich ein. Sie hat es genauso an Charly weitergegeben. Klar, dass Charly nicht begeistert war.


    Auf der Party bleiben sie aber nicht lange. Kolja ist angespannt, schaut sie andauernd an, hat leuchtende Augen, aber er sagt nicht, was ihn bedrückt, er quatscht ein bisschen mit dem und dem, stellt allen seine Freundin Julia vor, und gerade als Julia mit zwei Studentinnen warm geworden ist, will Kolja gehen. Es ist noch nicht mal neun Uhr. Und schon sind sie wieder auf der Stadtautobahn und düsen in Richtung Neukölln.


    »Warum hast du es denn so eilig?«


    »Du bist so wahnsinnig schön! Und so sexy in diesem Kleid! Wenn du da mit einem Glas stehst, so aufrecht und elegant. Und wie du deinen Kopf hältst beim Reden… Und deine schlanken Hände, wenn ich bedenke, was die schon alles angefasst haben… Ich hab es einfach nicht mehr ausgehalten, ich muss dich lieben, jetzt, sofort…«


    Und mich fragst du gar nicht, ob ich will?, geht es ihr durch den Kopf, es kommt ihr aber nicht über die Lippen. Kolja schaut sie lüstern von der Seite an, überholt alle Autos.


    »Ich habe dir so viel zu geben«, flüstert er. »Es ist, als sähe ich dich mit Jonas’ Augen. Hast du die Energie nicht gespürt? Er hat mich mit seiner Energie aufgeladen, kleine Julia, du kannst dich freuen, ich werde dir alles geben.« Er legt seine Hand auf ihr Bein, fährt ihren Oberschenkel hoch, fasst ihr in den Schritt. Julia zuckt zusammen. Es ist, als habe sie einen Stromschlag bekommen.


    »Was trägst du eigentlich für einen Slip unter dem Kleid?«


    »Keinen Slip«, sagt sie und schmunzelt. »Einen String. Sonst gibt es so hässliche Abdrücke durchs Kleid.«


    »Du trägst Strings, auch wenn du nicht mit mir zusammen bist?«


    Sie lacht. »Ja, klar. Ich trage auch durchsichtige Push-ups, wenn du nicht da bist.«


    »Was habt ihr denn noch vorgehabt, Charly und du?«


    »Nichts. Nun werd bloß nicht eifersüchtig!«


    »Nein, nein, ich doch nicht. Ich… ich kann mich nur kaum beherrschen, ich fühle mich so völlig durchflutet von deiner Schönheit, sie dringt in jede Pore meiner Haut… und Jonas…«


    Beinahe wäre Kolja über eine rote Ampel gefahren, muss voll auf die Bremse, entschuldigt sich. Als es grün wird, biegt er links von der Hermannstraße ab, obwohl sie noch geradeaus gemusst hätten. Sie fahren durch die Warthestraße, Richtung Tempelhofer Feld. Kolja hält neben dem verwilderten Park. Er macht ihr die Beifahrertür auf, nimmt sie an der Hand und läuft mit ihr über die Straße. Julia kommt gar nicht so schnell hinterher, gut, dass sie flache Schuhe anhat. Sie lacht, ist völlig außer Atem, als Kolja endlich langsamer wird.


    Vor ihnen eine Platanenallee, links und rechts davon mit Bauzäunen abgetrennt. Kolja findet ein Loch im Zaun, groß genug, um ohne Mühe hindurchzusteigen. Dahinter Brachland, Büsche, riesige Kästen mit Scheinwerfern– noch altes Inventar vom ehemaligen Flugplatz. Eine Frau und ein Mann mit zwei Hunden kommen ihnen entgegen. Auf einem Bausandhügel sitzen Jugendliche und rauchen.


    »Hm«, sagt Kolja, sichtlich enttäuscht, dass er hier nicht allein mit Julia ist. Er drängt sie auf die andere Seite der Allee, dort spielen Kinder im Gebüsch. Kolja zieht sie an den Kindern vorbei, sie kommen an ein großes, schmiedeeisernes, offenes Tor. Dahinter ist eine Sackgasse mit nur drei Häusern.


    »Wo willst du denn hin?« Sie stolpert an der Hand hinter ihm her.


    »Komm«, sagt er. Sie weiß, was er will. Sie will es auch. Es ist aufregend, spannend und total verrückt, was sie hier machen.


    Sie überqueren die Straße. Niemand zu sehen. Er geht schnurstracks auf einen Hauseingang zu, versucht die Tür zu öffnen, aber sie ist zu. Und dann geht alles ganz schnell: Kolja hebt Julia hoch, küsst sie dabei, schiebt die Hände unter ihr Kleid und reißt mit einem Ruck den String ab.


    »Kolja, du bist ja verrückt!«, keucht sie. Er lächelt selig, hat sie schon mit dem Rücken gegen die Tür gestemmt, seine Lippen an ihrem Hals. Er atmet ihr ins Ohr. Sie schlingt die Beine um seine Hüfte, schreit auf, als er in sie eindringt. Er hält ihr den Mund zu.– Was, wenn jetzt die Tür aufgeht?


    Sie sind beide außer Atem. Das Laub der Platanen raschelt. Aus der Ferne bellt ein Hund. Es fängt an zu regnen. Frischer, kühler Spätsommerregen. Sie verschnaufen noch ein bisschen, wie Jogger, die nach Hause kommen, und gehen dann, Hand in Hand, gemütlich zum Auto zurück. Kolja fragt, ob sie noch mit zu ihm kommt, bei ihm übernachtet, er möchte sie gern verwöhnen, ganz in Ruhe, nach diesem Sturm. »Ich werde dich ganz langsam ausziehen…«, flüstert er. »Und du kannst dich auf den Bauch legen. Ich werde Sheabutter nehmen und dich eincremen, deine Schultern, deinen Rücken, deinen Popo. Und du wirst an Jonas denken und deine Beine öffnen, aber nur ein kleines Stück… erst nur ein kleines Stück…«


    »Ach Kolja«, sagt sie. Sie möchte lieber nach Hause. Wortlos fahren sie über den Hermannplatz. Die Scheibenwischer quietschen, ein Krankenwagen fährt mit Blaulicht über die Kreuzung. Es hat schon wieder aufgehört zu regnen. Sie horcht, ob in ihr noch etwas nachklingt, aber es ist nur nass zwischen ihren Beinen.


    Er bringt sie bis an die Haustür. Küsst ihren Mund. Der brennt noch ein bisschen, von seinen Bartstoppeln.


    »Gute Nacht«, sagt sie.


    »Bis morgen«, sagt er und wartet, bis sie im Haus ist.


    Im Wohnzimmer sitzen Mama und Papa auf dem Sofa und sehen fern. Sie lächeln. »Na, hast du einen schönen Abend gehabt?«


    »Ja.« Julia schaut auf den Bildschirm. Auf Arte läuft eine Dokumentation über das Liebesleben der Libelle.


    »Wusstest du, dass der Libellenmann äußerst brutal ist?«, sagt Mama und fragt, ob sie sich nicht ein bisschen dazusetzen möchte. »Das Männchen hat so spezielle Haken am Hintern, damit packt er das Weibchen am Kopf, aber manchmal so fest, dass er ihr Löcher in den Schädel haut oder die Augen ausreißt.«


    »Ja, aber die Libellenfrau ist auch nicht ohne«, sagt Papa. »Oft frisst sie das Männchen noch während der Paarung einfach auf.«


    »Ach ja?«, sagt Julia und geht ins Bad. Den zerrissenen String hat sie in der Handtasche.


    »Wo wart ihr denn?«, ruft Mama ihr hinterher. Julia hört an ihrem Ton, dass sie allzu gern wüsste, was sie gemacht haben, überhaupt hätte sie gern ein paar mehr Informationen über Kolja. Immer wieder betont sie, wie sympathisch er doch sei und dass er ihr jedes Mal die Hand zur Begrüßung gebe und sie anschaue, wenn er mit ihr rede. Von Jonas hat sie nicht so geredet. Jonas war auch höflich, aber zurückhaltender.


    »Och«, sagt Julia. »Wir waren bei ein paar Freunden von ihm. In Lichterfeld-West.« Dann sagt sie Gute Nacht und geht in ihr Zimmer. Ihr ist noch ganz schwindelig und flau in den Beinen.


    Es regnet wieder stärker, der Regen prasselt an die Scheiben. Sie muss das Fenster geschlossen lassen, äußerst ungern, denn sie hat das Gefühl, sie sperre Jonas aus, wenn er sie im Schlaf besuchen will, aber sonst regnet es ins Bett. Was hat sie nur mit Kolja eben gemacht? Es war wie ein Rausch. Wahnsinn! Witzig und riskant. Alles ein bisschen zu schnell für sie, aber jetzt weiß sie wenigstens, was ein Quickie ist.

  


  
    KAPITEL 26


    Überraschungen


    Es ist Sonntag und Anne ruft an, fragt, ob sie sich morgen Abend schon in der U-Bahn treffen wollen. Julia ist gerade bei Kolja, sitzt in der Küche, blättert in einer alten Ausgabe von Casabella, einer seiner Architekturzeitschriften. Kolja kocht Steinpilzrisotto, sagt, es sei ganz wichtig, dass man den Parmesan und die Butter erst ganz zum Schluss unterrühre.


    Er hat ihr Spitzenhöschen, Strapse und schwarze Stay-ups geschenkt und wollte, dass sie alles mal anprobiert. Ihr war aber gerade nicht nach Anprobieren. Sie hatte das erste Mal das Gefühl, dass sie Jonas betrügt. Aber Kolja war vom Anhalten schon so entzückt, er dirigierte sie vor den Spiegel; sie solle sich nur mal anschauen, wie schön sie damit sei! Er hat ihr auch neue Schuhe gekauft, schwarze Riemchen-High-Heels.


    »Ich kann mir sehr gut vorstellen, wie elegant und sexy du damit läufst. Musst du das nicht auch für deine Schauspielschule können?«


    »Was?«


    »Na, auf High Heels gehen.«


    »Kolja, ich kann auf High Heels gehen.«


    »Na, dann zieh doch mal an.« Er hielt ihr die Schuhe hin. »Wenigstens die Stay-ups.«


    »Ich möchte aber nicht die Stay-ups und die High Heels zusammen anziehen, ich finde das ein bisschen…«


    »Wie denn?«, fiel er ihr ins Wort.


    »…nuttig.«


    Kolja war entsetzt über dieses Wort. »Aber Julia, kleine Julia, wie kannst du an so was überhaupt nur denken? Du bist eine Heilige, ein Engel, aber doch keine… Hure! Mach dich doch nicht so runter! Natürlich musst du die High Heels nicht tragen, wenn dir nicht wohl dabei ist.«


    Er pfefferte die Schuhe unters Bett und die Sache schien erledigt. Fast. Julia merkt, dass er beleidigt ist, sie versteht nicht so recht, warum– Kolja ist so gierig in der letzten Zeit, ständig erregt und auf Sex aus, obwohl ihr manchmal nur Kuscheln reichen würde. Keine Frage, die schwarzen Stay-ups– und auch die Strapse– stehen ihr, aber sie möchte diejenige sein, die entscheidet, wann sie so was trägt. Doch Kolja ließ nicht locker.


    »Komm«, sagte er, »trag sie für Jonas«, und er half ihr, die Strümpfe anzuziehen. Es sind keine billigen von H&M, das spürte sie sofort. Wahrscheinlich reine Seide. Wie schön sie auf der Haut schimmerten. Sie schmeichelten ihrem Bein.


    Kolja schaute sie an. Sie setzte sich auf einen Küchenstuhl. Er ließ ihr Zeit. Sie dachte an Jonas, wie sie vor ihm her spaziert war, auch auf High Heels, aber ganz andere als die, die Kolja vorhin unters Bett gepfeffert hatte. Witzige High Heels, mit nicht zu hohem Absatz, und sie hatte noch die silberne Zigarettenspitze.


    Sie stand auf und ging ins Bad und zog sich die Stay ups aus. Als sie wieder in die Küche kam, tröstete Kolja sie.


    »Mach dir keinen Kopf. Das ist alles kein Problem.« Er nahm sie in den Arm. Das tat gut. Aber trösten brauchte er sie eigentlich nicht. Sie machte sich keinen Kopf, sie hatte nur keine Lust und wollte auch nicht weiter drüber reden.


    Nun steht Kolja am Herd mit einem Kochlöffel. Es riecht nach Steinpilzen und Weißwein. Es ist schon abends. Julia kann nicht richtig mit Anne telefonieren, sie will nicht, dass Kolja etwas von der Sitzung erfährt.


    »Ich ruf dich später noch mal an«, sagt Julia und legt auf.


    »Geheimnisse?«, fragt Kolja und leckt den Kochlöffel ab.


    »Quatsch«, sagt Julia und ist froh, dass er nicht weiterbohrt. Nach dem Essen möchte Julia nach Hause.


    Zu Hause sitzen ihre Eltern im Wohnzimmer und schauen fern. Das Ende vom Tatort. Es wird noch ordentlich geschossen und es fließt noch viel Blut.


    »Mein Gott«, sagt Mama. »Das war ja eine abstruse Geschichte. Ich bin gar nicht ganz durchgestiegen. Weswegen hat er denn die erste Frau umgebracht?«


    »Weil…«, sagt Papa und gähnt in das Show-down-Geballer hinein, »…weil es ein Krimi ist.«


    »Ha, ha«, sagt Mama.


    »Was guckt ihr denn auch so einen Scheiß?«, sagt Julia und erschrickt selbst über ihre Heftigkeit. In ihrem Zimmer ruft sie Anne noch mal an.


    »Du, ganz kurz…«, sagt sie und fragt, wo sie sich denn nun morgen treffen wollen.


    Die Sitzung beginnt um 21Uhr. Also verabreden sie sich für 20:30Uhr, am U-Bahnhof Berliner Straße.


    Am nächsten Tag holt Kolja sie von der Schule ab. Er wartet am Haupttor. Sie hat ihn nicht gesehen und ist ganz überrascht. Er wedelt mit zwei Karten vor ihrem Gesicht.


    »Guck mal, Konzertkarten, für das Huxley’s. Heute Abend spielen Dead Weather, mit dem Ex-Sänger von den White Stripes!«


    Ja, toll, die hätte Julia auch gern gesehen, aber nicht heute. »Ich bin heute Abend mit Anne verbredet. Das weißt du doch. Warum fragst du mich denn nicht vorher?«


    »Das kann man doch verschieben. Anne wird dir ja wohl nicht wichtiger sein als ein Konzert mit mir.« Kolja lacht, aber sein Lachen klingt gepresst.


    »Nein, aber…«


    »Na also.«


    »Kolja, ich möchte mich trotzdem heute Abend mit Anne treffen.«


    »Also habt ihr doch Geheimnisse.«


    »Nein, aber ich kann mich doch mal allein mit einer Freundin treffen.«


    »Seit wann ist Anne denn deine Freundin?«


    Julia bleibt die Spucke weg, sie weiß nicht, was sie darauf sagen soll.


    »Ich möchte nicht, dass du dich mit Anne triffst.«


    »Wie bitte?« So strikt waren nicht mal ihre Eltern!


    »Ich möchte nicht, dass du dich mit Anne triffst«, wiederholt Kolja.


    »Warum denn nicht?«


    »Weil Anne spinnt.«


    Sie bleibt stehen. »Kolja, ich finde, du spinnst, wenn du so redest. Was ist los mit dir? Ich treffe mich, mit wem ich will, klar?«


    »Ja, natürlich«, sagt er und guckt eingeschnappt. »Tut mir leid. Triff dich ruhig mit dieser Eso-Braut. Dann schmeiß ich die Konzertkarten eben weg. Haben ja nur sechzig Euro gekostet.«


    »Geh doch mit jemand anders zum Konzert.«


    »Ich möchte aber mit dir gehen. Mit Anne kannst du dich auch noch ein anderes Mal treffen– und es muss ja auch nicht ein ganzer Abend sein…«


    »Kolja!«


    »Sorry.« Er schaut sie an mit großen, traurigen Teddybäraugen, zieht die Konzertkarten aus der Hosentasche und will sie vor ihren Augen zerreißen.


    »Okay, okay. Ich komm mit«, sagt Julia und nimmt ihm die Karten aus der Hand.– Geht sie eben nächsten Montag zu dieser Sitzung, Herrgott noch mal! Da strahlt er wieder und nimmt sie in die Arme, schmiegt sie ganz fest an sich. Julia seufzt.


    »Du wirst sehen, es wird ein geiles Konzert. Du wolltest sie doch immer schon mal live sehen.«


    Sie stutzt. Das stimmt. Hat sie ihm das gesagt– oder kann er ihr Wünsche von den Lippen ablesen?


    »Ziehst du dir was Schönes an?«, flüstert er ihr ins Ohr. »Ich meine drunter.«


    Julia schmunzelt. »Aber nach dem Konzert komm ich nicht mehr mit zu dir.«


    »Natürlich nicht, wenn du nicht willst.« Er küsst sie auf die Nase. »Kleine Julia.«


    Aber dann ist das Konzert so voll und so laut, dass Julia nicht mal die Bühne sehen kann. Jemand verschüttet Bier über ihren Rücken. Nach der ersten Stunde hat sie genug. Sie fahren zu Kolja, es ist ja noch früh. Im Treppenhaus geht sie vor ihm her. Kolja tastet über ihren Hintern, um herauszufinden, was sie für Unterwäsche trägt.


    »Hab ich mir doch gedacht, dass es eins von den neuen Höschen ist«, sagt er und schmunzelt so süß. Auf dem Konzert hat er schon mehrmals mit dem Handrücken ihren Po gestreift. Der neue Seidenslip fühlt sich gut an, und seine »zufälligen« Berührungen auch. Immer wieder schafft er es, mit seinen Händen ihre Gedanken abzustellen. Jetzt pflückt er sie von der nächsten Stufe, sie landet in seinen Armen, muss ein Kreischen unterdrücken. »Pscht!«, macht er und trägt sie die Treppen hoch, kommt außer Atem, lacht. Sie schlingt die Arme um seinen Hals und wackelt mit den ausgestreckten Füßen. Könnte glatt eine Hochzeitsszene aus einem Film sein. Er küsst sie, frech und forsch, sie küsst zurück. Es ist ihm scheinbar ganz egal, ob jetzt jemand aus einer Wohnung kommt und sie sieht. »Ich werde dir die Augen verbinden und dich mit Eiswürfeln verwöhnen«, haucht er ihr ins Ohr. Sie quiekt auf, als hielte er ihr schon einen Eiswürfel an den Hals. Sie schließt die Augen, hypnotisiert von seiner Stimme, die ihr erzählt, was man mit Eiswürfeln alles machen kann. Sie fühlt genau, was Kolja sagt, spürt, wie erregt er ist, wie sehr er sie begehrt. Er setzt sie auch nicht ab, als er die Wohnungstür aufschließt. Das dauert ein bisschen, bis er den Schlüssel aus seiner Hosentasche gefummelt hat. Er drückt sie dabei mit dem Rücken an die Tür. Sie denkt an die Szene in dem fremden Hauseingang in Neukölln und ein Schauer rieselt ihr über den Rücken. Endlich hat er die Tür auf, trägt sie über die Schwelle und schubst die Tür mit einem Fuß wieder zu. Dann führt er sie in sein Schlafzimmer. Kaum liegt sie auf dem Bett, ertönt My life as a duck aus unsichtbaren Lautsprechern. Sie sieht Jonas, wie er da in der Ecke sitzt, mit seiner Gitarre, und singt, während Kolja geht, um die Eiswürfel zu holen.


    Am Dienstag ruft Anne an. »Hat Kolja dich gestern Abend etwa nicht gehen lassen?«


    »Wie kommst du denn darauf?«


    »Na ja, ich weiß, dass er ein eifersüchtiger Typ ist.«


    Wer hier wohl eifersüchtig ist!


    »Er war damals auch tierisch eifersüchtig auf Jonas, als ihr zusammengekommen seid.«


    »Das glaube ich nicht. Kolja war doch froh, dass es seinem besten Freund gutging. Er war vielleicht ein bisschen eifersüchtig. Das ist doch normal.«


    »Häh?«, macht Anne. »Seit wann waren Kolja und Jonas denn beste Freunde? Hat Kolja das etwa erzählt?«


    Julia möchte nicht weiter mit Anne über Kolja und Jonas reden. Am liebsten würde sie Anne ganz absägen. Kolja hat schon recht, wenn er sagt, die Frau nervt. Julia kann sich gerade überhaupt nicht mehr vorstellen, nächste Woche zu einer Sitzung zu gehen. Ihr wird das alles zu viel.


    Die nächsten Tage werden ihr aber auch zu viel. Kolja ist jede freie Minute da, jeden Tag, sie kann nicht mal von der Schule oder vom Schauspielunterricht verschnaufen. Überall taucht er aus dem Nichts auf, holt sie ab und flirtet mit ihren Schulfreundinnen. Alle finden Kolja cool und so was von charmant. Dabei möchte er sie gar nicht kennenlernen. Charly reiche ihm schon.– Was ist denn das für ein Argument?


    Er wolle Julia eben ganz für sich allein haben, sagt er, sonst könnte er die Nähe nicht herstellen, zu ihr und zu Jonas. Trotzdem würde Julia aber gern auch ein paar Schritte ohne ihn machen oder sich mit Freundinnen treffen. Das sieht er immer weniger gern. Sie will sich das nicht gefallen lassen, aber dann ist er wieder so lieb und hat immer eine Überraschung für sie– Trüffelpralinen, einen Seidenschal oder neue, edle Unterwäsche. Er schafft es auch jedes Mal, sie zu überreden, sie anzuziehen, genau wie letzten Freitag, auf dem Friedhof. Sie wollte eigentlich gar nicht auf den Friedhof, aber Kolja hat gesagt, es ziehe ihn so sehr dorthin. Jonas sei ihm gerade so nah, als wolle er ihm etwas mitteilen. Das spüre er genau, sie wolle doch bestimmt dabei sein, oder?


    Die Krähen waren wieder da, hockten in den Eichen und schauten auf sie hinab. Sie waren heute ganz still. Auf dem Friedhof war es auch still, nur der Wind rauschte durch die Bäume. Alles war frisch und grün. Es hatte in der Nacht geregnet. Es roch nach nasser Erde und nach Rosen. Sie gingen durchs Gras, den schmalen, krummen Weg hinauf, an den verfallenen Grüften vorbei. Julia pflückte ein paar Gänseblümchen, in ihren Sandalen hatte sie schon nasse Füße. Kolja trug seine Airmacs; Julia drehte die Gänseblümchen zwischen den Fingern. Die Toten strahlten Ruhe aus. Kolja und sie hatten die ganze Zeit kein Wort geredet, jetzt nahm er ihre Hand, schaute sie an.


    »Wie geht es dir?«


    »Ganz gut«, sagte sie und schaute nach oben. In einer Baumkrone saßen Krähen und schauten zu ihnen herab. Kolja folgte ihrem Blick. »Davon ist bestimmt keiner Jonas.«


    »Natürlich nicht«, sagte Julia.


    »Glaubst du eigentlich an übersinnliche Sachen?«


    »Wie meinst du das?«


    »Na ja, an Wiedergeburt und so was, oder dass Tote sich in Krähen verwandeln.«


    »Nein. Du?«


    »Quatsch. Ich hatte schon Angst, dass Anne dir mit ihrem esoterischen Getue zu nahe kommt. Damit kann sie Jonas sicher nicht zurückholen.«


    »Das hat sie auch nie behauptet.« Julia hatte wirklich keine Lust, über Anne zu reden, aber Kolja hörte nicht auf.


    »Doch, Anne behauptet steif und fest, sie könne hellsehen und mit Toten kommunizieren. Ich finde das sehr bedenklich, ja, sogar gefährlich.«


    »Du musst dir wirklich keine Sorgen machen, Kolja.« Je abfälliger Kolja über Anne redete, umso mehr bekam Julia Lust, doch zur nächsten Sitzung zu gehen. Aber sie würde sich hüten, auch nur ein Sterbenswörtchen darüber zu sagen. »Guck mal, da. Hast du die Schmetterlinge gesehen?« Sie zeigte auf einen Schwarm lilafarbener Schmetterlinge, die über einem Grab tanzten.


    Kolja legte einen Arm um sie. Sie bogen in einen kleinen, verwilderten Weg ab. Im hinteren, alten Teil des Friedhofs gab es nur diese Trampelpfade. Hier wuchsen sogar Lilien und Rittersporn im kniehohen Gras.


    »Weißt du«, sagte Kolja, »ich glaube schon, dass Jonas noch irgendwo ist. Und dass wir ihm deshalb nahe sein können. Aber nur WIR. Du und ich. Verstehst du, was ich meine?«


    »Ja«, sagt Julia.


    »Vor allem für dich ist es wichtig, dass Jonas bei dir ist. Jedenfalls jetzt. Und da möchte ich nicht, dass du in falsche Hände gerätst. Du bist sehr sensibel, kleine Julia, und es ist so wichtig, dass es dir gutgeht. Und ich tue alles, damit Jonas bei dir ist. Bald brauchst du das vielleicht nicht mehr.«


    Was?, wollte Julia fragen, aber sie kriegte keinen Ton heraus. Eine Windhose wirbelte Laub um die Ecke. Ihr war, als hätte sie gerade jemand im Nacken berührt. Julia schlug das Herz im Hals, sie spürte es ganz genau, es war wie das erste Mal in Koljas Küche, oder wie damals im Schwimmbad, als sie mit Charly da war, in ihrer neuen, grünen Schlaghose. Da hat sie auch genau gespürt, dass Jonas hinter ihr stand.


    – Dann bist du also doch hier?


    – Ich bin überall, wo du bist.


    Jemand berührte sie an ihrem Bein. Julia war verwirrt, obwohl sie natürlich wusste, dass es Kolja war. Sein Handrücken berührte sie ganz leicht, fuhr langsam höher, unter ihren Rock, berührte den String ihres Tangas, des champagnerfarbenen, mit Spitze, den er ihr neu geschenkt, aber noch nicht angezogen gesehen hatte. Ihr Herz fing an zu rasen, sie war außer Atem, als wäre sie gerannt. Er kroch mit zwei Fingern unter den String.


    »Lieber nicht«, sagte Julia und ging einen Schritt zurück.


    Sie standen voreinander. Sonne lag auf seinem blonden Haar.


    »Ich will dich küssen«, flüsterte er. »Jetzt.« So, wie er guckte, war ihr klar, dass es nicht nur beim Küssen bleiben würde.


    »Aber doch nicht hier!« Sie schaute sich um. Es war totenstill. Niemand zu sehen.


    »Warum denn nicht?« Kolja legte beide Hände an ihre Seiten, hielt sie, fuhr hinab zu den Beinen, streichelte über die Innenseiten, kniete sich vor sie hin und schob den Rock hoch.


    »Ich habe es die ganze Zeit gefühlt, Jonas hat uns hergeführt«, flüsterte Kolja in ihren Bauchnabel. »Er braucht uns. Er will uns haben. Hier, bei sich. Fühlst du es nicht?«


    Julia fühlte es. Sie nickte. Frischer Wind wehte über ihre Schenkel. Das Gefühl war noch aufregender als bei dem Quickie im Hauseingang.


    Kolja ließ den Rock wieder runter, stand auf und umarmte sie, suchte ihren Mund, ihre Zunge, drängte sie rückwärts, noch ein Stück und noch ein Stück, bis an einen halb eingesunkenen, vermoderten Grabstein. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, wollte weiterküssen, spürte, wie er an seiner Hose herumnestelte, ihr den String zur Seite schob, sie streichelte. Mit der anderen Hand hielt er ihr den Mund zu. Ihre Beine zitterten, sie konnte nicht mehr stehen. Er hob sie hoch, sie schlang ihre Beine um ihn, ihre Arme, klammerte sich an ihn und hielt ihn ganz fest.


    »Entspann dich«, hauchte Kolja, mit den Lippen an ihrer Kehle. Sie wusste gar nicht, wie ihr geschah, sie wurde einfach mitgerissen, es war wie eine Flutwelle einer ihr bis dahin unbekannten Gier; sie spürte den kalten Grabstein im Rücken und Koljas Glut in ihr. Kolja bewegte sich langsam, mit dem Mund an ihrem Ohr.


    »Jonas ist da«, flüsterte er. »Spürst du ihn?«


    »Ja«, flüsterte sie.


    »Spürst du ihn wirklich?«


    »Ja«, stieß sie hervor.


    »Spürst du ihn ganz tief in dir?« Er hielt inne.


    »Ja!«, rief sie und presste sich gegen ihn.


    »Ist er es?«


    »Ja!«


    Es war, als würde Julia schmelzen, wie ein Eiswürfel, es blieb nur noch eine Pfütze von ihr übrig. Dann lagen sie im Gras und rangen nach Luft. Über ihnen flatterte der Schwarm Schmetterlinge.


    »Siehst du«, flüsterte Kolja und ließ eine Haarsträhne von ihr durch seine Finger gleiten. »Die Schmetterlinge sind ein Zeichen– die hat er uns gesandt.«


    Sie nickte, das hatte sie auch schon gedacht, vorhin, gleich als sie den Schwarm gesehen hatte. Kolja verstand sie.


    »Und weißt du, was er mir mitgeteilt hat?«


    Julia schüttelte den Kopf, konnte Kolja jetzt nicht in die Augen sehen, nur in den Himmel– der groß und blau über ihr schwebte.


    »Dass er dich liebt.«.


    Julia konnte sich nicht rühren. Kolja tastete nach ihrer Hand. Sie schluckte Tränen runter, zog vorsichtig ihre Hand weg, legte beide Hände auf ihren Bauch und atmete tief bis in die Hände. Für einen kurzen Augenblick fühlte sie sich wieder rund.

  


  
    KAPITEL 27


    Nackt und unschuldig


    Sie würde Charly gern mal wiedersehen. Zweimal hat sie ihr nun schon abgesagt, Helen auch, weil Kolja es doch immer irgendwie schafft, sie nach Strich und Faden zu verführen. Dann ist sie fast wieder glücklich– oder was ist das für ein Gefühl, das sich unmittelbar danach in ihr ausbreitet?


    »Du musst dich mir ganz hingeben, dich ganz fallen lassen, kleine Julia. Du weißt doch, ich bin immer für dich da, ich fang dich auf!«, sagt Kolja, und sie weiß, er tut es für sie und für Jonas.– Und dann diese umwerfenden Komplimente: »Du bist so gottverdammt schön, du verdienst es, verwöhnt zu werden! Und nur wenn du dich wirklich öffnen kannst, kannst du wieder Jonas einlassen.«


    Sie spürt genau, was er damit meint, und sie öffnet sich ja, denn nichts ist schöner, als wieder bei Jonas zu sein. So verbringt sie weiterhin jede freie Minute mit Kolja– und Jonas. Mit Kolja hat sie Sex und mit Jonas macht sie Liebe.


    Julia hätte nie geahnt, dass so viel Lust überhaupt möglich ist! In letzter Zeit wurde es manchmal etwas heftiger, es tat auch schon mal ein bisschen weh, aber das steigerte alles nur noch. Allerdings braucht sie Pausen. Ruhe zwischendurch, für sich und ihre Freundinnen und für die Schauspielerei. Sie versenkt sich in die Szenen, die sie lernen muss, taucht völlig ab, kann jetzt schon fast alles auswendig. Bei Gier ist ihr die Stimme von B. wie auf den Leib geschrieben und das scheinbar Belanglose ergibt doch einen Sinn:


    – Jemand ist gestorben, der nicht tot ist.


    – Ist nicht meine Schuld. Ist nie meine Schuld.


    – Geh fort.


    – Jetzt.


    – Wenn sie fortgegangen wäre, wäre von alldem nichts geschehen.


    – Nichts davon.


    – Ich spür nichts.


    – Und hat sich seitdem rasend entfernt von dem Moment.


    – Du hast dich verliebt in jemanden, der nicht existiert.


    Ist das nicht stark?!


    Von Kabale und Liebe hat sie sich einen Teil aus dem ersten Akt, dritte Szene herausgesucht, wo Miller, Luises Vater sagt, wie froh er doch wäre, sie hätte Ferdinand nie gesehen, und Luise ihm daraufhin gesteht, wie sehr sie Ferdinand liebt. Das ist Julias Lieblingsstelle, die sie so tief empfinden kann, dass ihr beim Sprechen die Tränen kommen:


    Was sagt Er da? Was?– Nein! Er meint es anders, der gute Vater. Er wird nicht wissen, dass Ferdinand mein ist, mir geschaffen, mir zur Freude vom Vater der Liebenden.– Als ich ihn das erste Mal sah– und mir das Blut in die Wangen stieg, froher jagten alle Pulse, jede Wallung sprach, jeder Atem lispelte: Er ist’s!– und mein Herz den Immermangelnden erkannte, bekräftigte: Er ist’s! und wie das widerklang durch die ganze mitfreuende Welt.


    Julia freut sich, wenn sie diesen Text spricht. Sie kann es gar nicht abwarten, Herrn Lambosi vorzusprechen. Heute endlich ist sie dran. Sie fühlt sich gut. Kolja ist bei ihr, sie hat ihm noch nicht mitgeteilt, dass sie nachher einen Vorsprech-Termin hat, es ist auch noch nicht klar, ob um fünf oder um sechs. Jetzt ist es zwei. Sie sind in ihrem Zimmer. Er hat sie wieder von der Schule abgeholt. Eigentlich wollte sie heute mal mit ihm in die Uni. Da ist eine Ausstellung von zwölf Architekturstudenten, die Landschaftsentwürfe für die Gestaltung des Tempelhofer Feldes entworfen haben. Koljas Entwurf ist auch dabei. Er hat ihr schon die Skizzen von einer künstlichen Baumallee mit Baumhäusern gezeigt. Alle Häuser haben eine andere Form, mal wie gigantische Vogelnester, mal sind es verspiegelte Kuben, damit die Vögel nicht gegen die Wände fliegen, und mal wie Baumhäuser, wie man sie sich als Kind wünscht. Sie findet seine Skizzen total toll!


    Kolja liegt mit ihr auf dem Bett und streichelt ihre Haare, fährt mit den Fingerspitzen über ihr Schlüsselbein, hinab zu den Brüsten. Sie haben noch Zeit, aber sie will jetzt keinen Sex. Fast hätte er sie soweit gehabt, er kriegt sie ja immer rum, aber ihre Mutter ist zu Hause, und das muss er verstehen, dass dann nichts laufen kann.


    »Komm, lass uns ein Eis essen gehen«, sagt sie und kneift ihn in den Hintern. »Das kühlt dich ein bisschen ab.«


    Es würde auch ihrer Stimme guttun, aber das sagt sie nicht. Sie muss ihm sowieso noch verklickern, dass sie heute nicht den ganzen Nachmittag für ihn Zeit hat. Kolja reagiert nicht auf ihren Scherz, zieht einen Flunsch, aber dafür kann sie jetzt auch nichts.


    »Ich möchte jetzt ein Eis!«


    Sie steht auf, geht noch kurz auf Toilette, hört aus dem Bad ihr Handy klingeln– aber nur zweimal. Als sie wieder ins Zimmer kommt, ist Kolja aufbruchbereit. Das Handy liegt auf dem Schreibtisch. Sie nimmt es und will gerade schauen, wer angerufen hat, da sagt Kolja: »Der Typ von der Schauspielschule.– Ich habe ihm gesagt, dass du heute nicht kommen kannst.«


    »Wie bitte?«


    »Du kannst doch nicht andauernd diese Texte lernen und in andere Personen schlüpfen. Du wirst ja noch mal schizophren!«


    »So ein Blödsinn!«


    »Blödsinn ist dieser Text von der englischen Braut da. Absoluter Blödsinn! Wieso sagst du so etwas wie: Ich hab mich verliebt in jemanden, der nicht existiert.«


    »Weil das zum Stück gehört. Außerdem heißt es nicht: Ich hab mich verliebt in jemanden, der nicht existiert, sondern Du hast dich verliebt in jemanden, der nicht existiert.«


    »Das kann man drehen und wenden, wie man will. Es bleibt Schwachsinn!«


    Julia steht da und guckt Kolja an. Ihr fehlen die Worte.


    »Ich seh doch, dass du überfordert bist.«


    »Ich… ich…«


    »Julia, du brauchst jetzt deine ganze Energie für Jonas…«


    »Lass Jonas aus dem Spiel!«, schreit sie ihn an und wirft ihr Telefon aufs Bett. »Ich möchte nicht, dass du mein Handy nimmst. Nie wieder!«


    »Wieso? Hast du Geheimnisse vor mir?«


    »Nein, aber eine Privatsphäre.«


    »Hör mal, Julia, ich kenne jeden Millimeter von deinem Körper, ich kenne deine Sehnsüchte, deine Fantasien, ich mache alles, damit du auf deine Kosten kommst. Und du machst mich hier an, nur weil ich an dein Handy gehe?«


    Julia verschlägt es die Sprache. Wie kann er bloß so reden? Seine Augen sind schmal und dunkel. Er ist plötzlich so ärgerlich, wie sie ihn noch nie gesehen hat. Er beschwert sich, wie überflüssig ihr »Theater« sei, nur weil er an ihr Handy gegangen ist. Was rege sie sich so auf?


    »Trotzdem«, sagt sie. »Du kannst doch nicht einfach meine Termine absagen!«


    »Wir wollten doch in die Ausstellung gehen«, fällt er ihr ins Wort. Genervt, weil sie immer wieder mit demselben Argument kommt. »Du hast mir nicht gesagt, dass heute ein Kurs ist.«


    »Der ist dazwischengeschoben worden.«


    »Ja, aber du musst doch nicht gleich springen, nur wenn einer mit dem Finger schnippt.«


    »Es schnippt keiner mit dem Finger. Ich kann froh sein, dass Herr Lambosi diese Kurse so spontan zusammenkriegt, dass ich heute vorsprechen kann.«


    »Aber ich wollte dir unbedingt die Entwürfe zeigen. Da sind total abgefahrene Projekte dabei… nicht nur meine Baumhäuser, auch Unterwasserpavillions! Und dann könnten wir noch zu mir gehen und ich würde dich verwöhnen…«


    »Ich komme nicht mit. Gib mir mein Handy!«


    Das Handy liegt auf dem Bett, sie könnte es sich genauso gut selbst holen, aber Julia ist steif vor Wut, sie kann sich nicht bücken. Kolja gibt es ihr, seine Gesichtszüge werden plötzlich weich, sein Blick hellt sich auf. Er geht auf sie zu, umarmt sie, entschuldigt sich. »Ich will nicht so mit dir reden. Es tut mir leid. Komm, lass uns wieder gut sein.« Er flüstert ihr noch »Kleine, süße Julia« ins Ohr. Sie bekommt eine Gänsehaut, fühlt seine Hände an ihren Armen, wie er sie hält und streichelt, näher kommt und ihre Haare küsst, die Stirn.


    »Kolja, bitte!«


    Er haucht ihr ins Ohr, im Nu sind seine Finger in ihrem BH. Sie will ihn von sich stoßen, aber seine Küsse, die von ihrem Hals hinabrieseln, sind nicht zu stoppen, lähmen sie. Dann küsst er sie auf den Mund. Es ist kein Küssen, es ist ein Beißen. Sie beißt zurück. Seine Hände sind überall, schieben den BH hoch, das Top,– heiß und kalt und heiß und kalt– ein Schauern, Schreien, aber nur in ihr, denn Jonas hält ihr den Mund zu.


    Als sie wieder zu sich kommt, sitzt sie mit ihm auf ihrem Schreibtischstuhl, auf seinem Schoß, er noch in ihr. Sie ist außer Atem, als hätte sie bei einem Marathon mitgemacht. Ihre Beine sind weich wie Pudding. Fast fällt sie hin, als sie von ihm aufsteht, sie schiebt ihren BH und das Top zurecht. Ihr ist schwindelig.


    Langsam kehrt alles wieder zurück: ihr Zimmer– die Bedenken, Mama könnte reinkommen, die Wut, dass Kolja Herrn Lambosi abgesagt hat. Eigentlich unfassbar!


    »Du bist so süß und geil und rein und scharf und schön und weich…«, betet Kolja. Er steht vor ihr, Hose wieder geschlossen, noch mit heißem Gesicht. »…du bist etwas ganz Besonderes, Kostbares– das Kostbarste überhaupt– nackt und unschuldig. Das hat Jonas mir gerade gesagt. Und ich soll gut auf dich aufpassen!«


    Es surrt und schwirrt hinter ihrer Stirn. Kolja entschuldigt sich, dass er Herrn Lambosi abgesagt hat. »Es tut mir leid. Ich habe wirklich gedacht, es ist in deinem Sinne und würde dir guttun, wenn du ein bisschen mehr Ruhe hast. Das hast du in der letzten Zeit immer wieder erwähnt.« Er wischt sich über die Augen, gibt ihr sein Telefon. »Hier, ruf ihn an. Geh zu deinem Kurs.«


    Sie möchte, dass Kolja jetzt geht. Das tut er auch, guckt sie an, mit seinen großen, dunklen Teddybäraugen und mit leicht geschwollenen Lippen, sodass sie ihn am liebsten gleich wieder beißen würde.

  


  
    KAPITEL 28


    Hände auf den Tisch


    Über Kolja wird sie morgen nachdenken, irgendwie geht das alles nicht so weiter. Sie war dann doch noch beim Vorsprechen, hatte sich bei Herrn Lambosi entschuldigt. Das sei alles ein Missverständnis gewesen.


    »Ist das dein Freund?«, hat er gefragt.


    »Ja«, hat Julia geantwortet und es war ihr gleich peinlich gewesen. Am liebsten würde sie Kolja verstecken.


    Am Wochenende haben sie nichts anderes gemacht als gevögelt. Sie durfte sich nicht bewegen, er hat sie in Zeitlupe ausgezogen und geküsst und gestreichelt und es geschafft, dass sie dreimal hintereinander gekommen ist. Völlig abgefahren, was er aus ihrem Körper herausholt! Jetzt weiß sie, was multiple Orgasmen sind– etwas, worüber sie schon viel in diversen Zeitschriften gelesen hat.


    Nur wenn du dich wirklich öffnen kannst, kannst du Jonas einlassen.– Irgendwie hat sie eher das Gefühl, dass sie sich, je mehr sie sich zeigt, desto weiter von Jonas entfernt. Er ist ihr schon lange nicht mehr erschienen, nicht mal in Träumen. Dabei sehnt sie sich so nach ihm, hofft jedes Mal, wenn sie mit Kolja schläft, dass er wieder auftaucht, denn sie braucht dringend einen Hinweis von ihm, um zu sehen, wie es weitergeht, mit ihr und ihm und Kolja.


    Heute Abend wird sie mit Anne zur Sitzung gehen. Anne ist ja fest davon überzeugt, dass er mit ihr Kontakt aufnehmen wird. Allein bei dem Gedanken fangen ihre Finger schon an zu zittern. Sie versucht, einen klaren Kopf zu behalten, überlegt, was sie anziehen soll. Auf jeden Fall eine Hose. Wenn die Toten kommen, wird es bestimmt kalt.


    Sie zieht die helle, enge Jeans an, die Jonas so geil fand. Sie hat jetzt schon das Gefühl, als schaue er ihr zu. Das ist schon mal ein gutes Zeichen.


    Den Diamantring nimmt sie ab, legt ihn in ihr Schminkkästchen. Zu Mama sagt sie, dass sie auf einem Geburtstag sei, und sie müsse jetzt los, noch ein Geschenk kaufen.


    »Wer hat denn Geburtstag?«


    »Anne. Kennst du nicht.«


    »Wann bist du wieder da?«


    »Nicht so spät, vielleicht um Mitternacht.«


    »Ruf an, dann holen wir dich ab.«


    »Ach Mama, ich kann um zwölf wohl noch allein nach Hause kommen.«


    »Du weißt, dass Papa es nicht mag, wenn du unter der Woche so spät kommst, und dann noch mit der U-Bahn.– Fährt die U 7 dann eigentlich noch?«


    »Das fragst du immer.« Julia lacht, gibt Mama einen Kuss. Eigentlich hat Mama das schon lange nicht mehr gefragt, weil Julia schon lange nicht mehr ausgegangen ist, nur mit Kolja, und der bringt sie immer nach Hause.


    »Kommt Charlotte auch mit?«, ruft Mama ihr noch hinterher. Julia hätte beinahe ihr Handy vergessen. Sie läuft in ihr Zimmer und holt es, sie hat zwei neue SMS bekommen.


    »Nein! Ich bin mit einer vom Volleyball unterwegs, kennst du nicht.«


    »Ach, du spielst jetzt Volleyball?«


    »Nicht so richtig.«


    »Ach so«, sagt Mama. »Und wo ist der Geburtstag?«


    »In Charlottenburg.«


    Julia gibt Mama noch einen Kuss und huscht aus dem Haus, bevor sie noch mehr Fragen stellt. Auf dem Weg zur U-Bahn sieht sie, dass sie inzwischen fünf Nachrichten bekommen hat, drei Anrufe von Kolja, eine SMS von Kolja und eine SMS von Charly. Die öffnet sie zuerst: Hast du heute Abend Zeit? A +


    Und Kolja schreibt: Habe Karten für Fat Freddy’s Drop. BITTE MELDE DICH SOFORT! Die Anrufe kamen vor der SMS. Julia hört die Mailbox ab. Kolja sagt ihr dreimal, wie sehr er sie liebe, und versucht dreimal, sie zu überreden, sich heute Abend doch noch mit ihm zu treffen. Julia ruft ihn an.


    »Na endlich!«, sagt Kolja, als hätte er auf nichts anderes gewartet.


    »Du musst dir keine Sorgen um mich machen.«


    »Ich muss auf dich aufpassen, meine Süße.«


    »Nein, ich kann selbst auf mich aufpassen.«


    »Aber du bist so verletzlich. Ich könnte nicht ertragen, wenn dir was passiert.«


    »Kolja, was soll mir denn passieren?«


    Es ist still in der Leitung.


    »Kolja?«


    »Ja. Ich will dich wirklich nicht bedrängen, das weißt du, aber es ist nur… ich liebe dich so, ich habe immer das Bedürfnis, auf dich aufzupassen und bei dir zu sein.«


    »Ach, Kolja, das ist ja auch total lieb von dir.«


    »Dann komm mit zu Fat Freddy’s Drop. Ich hab’s gemanaged, noch zwei Karten für heute Abend zu bekommen… im Astra…«


    »Och, Kolja, du weißt doch, dass ich heute Abend nicht kann.«


    »Aber es spielt Fat Freddy’s Drop! Eine deiner Lieblingsbands. Und Jonas’ auch.«


    Normalerweise hätte sie alles abgesagt für Fat Freddy’s Drop, aber in letzter Zeit hat sie ihre und Jonas’ Lieblingsmusik nicht mehr gehört, weil sie es einfach nicht konnte, genauso wenig, wie sich die Fotos von Jonas anzusehen.


    »Kolja, ich kann wirklich nicht. Es ist… wie soll ich sagen… noch zu früh für Fat Freddy’s Drop.«– Sie ist so froh, dass ihr das jetzt einfällt. Einen besseren Grund, nicht sofort ihre Pläne für den Abend zu ändern und zum Astra zu fahren, gibt es nicht. Außerdem ist es die Wahrheit.


    »Ich habe die nicht mehr gehört, seitdem Jonas…«


    »Es tut dir bestimmt gut, wenn du sie jetzt wieder hörst. Ich bin doch bei dir– es kann gar nichts passieren. Du bist doch schon viel stärker geworden, mit mir zusammen.«


    »Ja, klar, Kolja, aber heute geht’s echt nicht. So schade das auch ist, also versteh mich nicht falsch, ich kann wirklich nicht. Es tut mir leid, aber du findest bestimmt noch jemanden für die Karte.« Sie wird jetzt ganz sicher nicht schon wieder nachgeben. Nicht wie letztes Mal bei Dead Weather. Auch wenn sie schon ahnt, was jetzt kommt.


    Und richtig, jetzt klingt er schon ärgerlich, er beschwert sich: »Aber ich wollte mit dir hingehen!«


    Sie muss standfest bleiben! Er hat kein Recht, wütend zu werden. Er könnte ihr ja auch mal einen schönen Abend wünschen. Sie versucht, ruhig zu bleiben. Sie darf ihn jetzt auf keinen Fall damit durchkommen lassen.


    »Das ist fein, Kolja, aber wie gesagt, heute geht es einfach nicht. Sorry!– Du, meine U-Bahn kommt. Wir sehen uns morgen, ja?«


    Leider legt Kolja noch nicht auf, sie kann kaum verstehen, was er sagt, er will noch wissen, was sie bitte schön Besseres vorhabe, als mit ihm zu Fat Freddy’s Drop zu gehen. Sie stellt ihr Handy aus. Die Luft wird knapp. Die U-Bahn kommt.


    Herzklopfen.


    Julia steigt ein, setzt sich mit weichen Knien auf die Bank neben der Tür, versucht, ganz ruhig und tief in den Bauch zu atmen. Alles wackelt, die Leute um sie, die Werbung im Waggon, die Fragen in ihrem Kopf: Wo hat Kolja so plötzlich diese Konzertkarten her? Und woher weiß er, dass es eine Lieblingsband von ihr ist? Zusammen haben sie sie noch nicht gehört? Oder doch?


    STOPP!, sagt eine Stimme in ihr und die U-Bahn hält an. Leute steigen ein und aus; ihr Herzschlag pendelt sich wieder ein. Dann ist sie ganz leicht, sie wundert sich, dass sie so einfach STOPP sagen kann.


    Wahrscheinlich hat sie es mal erwähnt, dass es eine ihrer Lieblingsbands ist. Sie hat ihm ja schon so viel von sich erzählt. Er ist so fürsorglich, aber er soll sich nicht andauernd Sorgen um sie machen. Das ist echt nervig.


    Ab Eisenacher Straße hat sie einen Kloß im Hals. Ob sie vielleicht doch lieber umkehren soll und mit Kolja aufs Konzert gehen? Sie räuspert sich. Nein. Sie darf jetzt nicht nervös werden. Sie wird alles ganz relaxed auf sich zukommen lassen und dann mal schauen, was passiert. Sie versucht, an dem Kloß im Hals vorbeizuatmen.


    An der Haltestelle Berliner Straße steigt sie in die U9 um, am Kurfürstendamm aus. Es ist kurz vor 21Uhr, aber auf dem Ku’damm ist viel los. Alle sind noch in Shopping-Laune. An ihr vorbei drängelt sich eine russische Familie, bepackt mit jeder Menge Tüten. Der kleine, dickliche Mann redet auf eine magere, wasserstoffblonde Frau ein, mit geschwollenen, rosa glänzenden Fisch-Lippen. Bestimmt kommt sie gerade frisch vom Lippenaufspritzen. Hier um die Ecke hat Julia schon mal ein Werbeschild gesehen: Botox to go. Die zwei Kinder, ebenfalls in Designerklamotten– das Mädchen in Pink, der Junge im Hip-Hop-Look mit goldenem Käppi–, haben jeder einen iPod in der Hand und trödeln stolpernd hinterher. Julia überholt sie. Es tut gut, schnell zu gehen.


    Das Haus an der Bleibtreustraße ist ein alter Jugendstilbau, weiß und ohne Graffiti, das Klingelschild aus poliertem Messing. Julia findet den Namen Matuschke sofort, klingelt zweimal kurz hintereinander. Der Summer ertönt, sie drückt die große braune Tür auf, geht durch den verspiegelten Flur in den Hinterhof, an Rosen- und Rhododendronbüschen vorbei, ins nächste Treppenhaus. Roter Kokosteppich auf den Stufen. Es riecht nach Mango-Putzmilch. Die Tür im vierten Stock ist nur angelehnt. Julia klopft, wartet, drückt die Tür auf und eine korpulente, ältere Frau mit hennarrot gefärbten Haaren steht vor ihr.


    »Hello dear, come in!« Die Frau gibt ihr eine Hand, mit der anderen fasst sie Julia an die Schulter und schiebt sie in den Hausflur. »Ich bin Kitty«, sagt sie mit starkem englischem Akzent. »Und du musst Julia sein.«


    »Ja«, sagt Julia. Die Frau sieht fröhlich aus, ist bunt geschminkt und trägt vier Ketten übereinander. Ihr Körper ist in weite Kleider und Tücher gehüllt. Sie sieht genauso aus, wie man sich eine Wahrsagerin auf dem Jahrmarkt vorstellt, fehlt nur noch die Glaskugel.


    Sie führt Julia durch den langen, mit Bildern und Fotos vollgehängten Flur– Porträts in Schwarz-Weiß oder in Öl. Kittys Ketten klimpern bei jedem Schritt. Es riecht nach japanischen Räucherstäbchen, Kyo-nishiki, die gleichen, die sie auch hat.


    Kitty führt sie ins Wohnzimmer, ein großer Raum mit orientalischem Teppich und schweren Holzmöbeln. An den Wänden dunkle Schränke. Auf dem Sofa sitzen zwei Frauen. Es ist, als hätten sie sich alle zu einem netten Kaffeeklatsch getroffen. Die ältere der beiden Frauen hat eine graue Dauerwelle und ist bestimmt schon 70. Die andere ist etwa so alt wie Julias Mutter. Komisch, mit diesen Frauen hier zu sein. Anne steht vor einer Anrichte und füllt Wasser aus einer Karaffe in Gläser und stellt sie aufs Tablett. Dann geht sie zum Fenster und zieht die dicken roten Samtvorhänge zu, macht den Kronleuchter an und dimmt das Licht, bis es ein matter, warmer Schein ist.


    Kitty stellt alle vor. Die jüngere Frau heißt Simone, die alte Frau Elfriede. Elfriede macht einen total lockeren Eindruck, als wäre sie wirklich zum Kaffeeklatsch hier. Ganz anders Simone. Die sitzt da, kerzengerade mit zusammengekniffenen Knien, als müsste sie gleich zum Zahnarzt. Kitty teilt allgemein mit, warum alle hier sind: »Simone hat ein Kind verloren.« Kitty fasst sich an den großen Busen und macht ein betroffenes Gesicht. »Und Elfriede würde gern etwas über ihre verstorbene, große Liebe erfahren, die sie seit über fünfzig Jahren nicht mehr gesehen hat. Und unsere Julia…« Kitty sieht Julia an und legt beide Hände auf ihre Schultern. »…unsere Julia ist heute hier, weil ihr Freund Anfang des Sommers tödlich verunglückt ist.«– Die Information hat sie also schon von Anne bekommen. Julia schluckt. Kitty schaut Julia tief in die Augen. »Es ist die erste Begegnung mit ihm, nicht wahr, dear?« Julia nickt– schüttelt dann den Kopf und sagt: »Er ist schon öfter im Traum zu mir gekommen«, und ist selbst überrascht, was sie da gerade vor wildfremden Leuten gesagt hat.


    Kitty bittet nun alle an den großen runden Holztisch und erklärt, dass Simone und Elfriede schon öfter bei Sitzungen dabei waren. Elfriede käme bereits seit Jahren und hätte inzwischen all ihre früheren Freunde wiedergetroffen.


    »Simone war erst dreimal hier«, sagt Kitty und schaut sie mit einem warmen Lächeln an. »Sie leidet sehr, weil ihr Paul an einer Hirnhautentzündung gestorben ist, vor zwei Jahren. Er war 14, poor thing, aber das letzte Mal habe ich schon sehen können, wo er ist.« Kittys Augen leuchten. Simone beißt sich auf die Lippen.


    »Diesmal ist er bestimmt so weit, um mit mir Kontakt aufzunehmen«, sagt Kitty. »Ein Kontakt kann nur durch mich hergestellt werden, ich bin die Vermittlerin zwischen den Welten. Ich kann mich mit unseren lieben Verstorbenen unterhalten, aber alles braucht seine Zeit, auch die Kontakt mit die Toten.«


    »Der Kontakt«, verbessert Anne, »…mit den Toten!« Kitty lacht wieder los und tätschelt Annes Arm.


    »Ich habe Anne, meine Assistentin, gebeten, sie soll meine schlimmste Fehler korrigieren, sonst nimmt mich keiner ernst. Ich wohne schon seit über dreißig Jahre in Deutschland und habe immer noch Probleme mit die Endungen und Dativ und Akkusativ… puh! Aber zum Glück ist das meine Lieben da oben egal.« Sie deutet mit dem Daumen unter die Decke und lacht, sie steckt alle an, selbst die blasse Simone. »By the way, noch kurz was über mich. Ich biete ungefähr seit vierzig Jahren verschiedene Sachen an, was alles mit weißer Magie zu tun hat. Ich lege Karten, begleite Partnerrückführungen und bin Spezialistin für das Abbeten von negativen Energien, also Fluchbefreiung.« Sie hat Schwierigkeiten, das Wort »Fluchbefreiung« richtig auszusprechen. »Außerdem stelle ich Engelskontakte her.«


    Bei dem Wort Engelskontakte trifft es Julia wie ein Messer in die Brust. »Yeah!«, ruft Kitty und schaut Julia tief in die Augen. Ihr Lachen verschwindet, als würde es weggewischt. Erst jetzt sieht Julia, dass sie glänzende, flaschengrüne Augen hat.– Bestimmt Kontaktlinsen. So grün können Augen doch gar nicht sein. Trotzdem ist die Wirkung ihres Blickes sehr eindringlich.


    Kitty fasst Julia an den Ellenbogen. »Ich spüre, dass du sehr leidest, dear. Aber mach dir keine Sorgen, ich bin ein Geborenes Medium, so to say, das heißt, ich habe als Kind schon die Toten bei uns ein und aus gehen sehen und konnte mit ihnen kommunizieren. Ja, und das habe ich später zu meinem Beruf gemacht und gebe es jetzt an Anne weiter, die ja auch schon immer empfänglich war. Seit 1980 lebe ich in Berlin mit meine Mann Manfred. Seit 1999 ist er nun in die andere Welt, aber er kommt mich oft besuchen.« Kitty verdreht verheißungsvoll die Augen. »So, jetzt weißt du ALLES über mich«, sie lacht kurz und schaut in die Runde. »However, denkt daran, ihr seid bei mir in gute Hände, denn ich verstehe mein Handwerk.«


    »Oh ja«, sagt Elfriede. »Das kann ich nur bestätigen! Kitty hat mir schon die schönsten Begegnungen mit längst verstorbenen Liebhabern und Freundinnen verschafft.«


    »Na, dann wollen wir mal schauen, ob sich dein Kurt heute aus die Reserve locken lässt.«


    »Aus der Reserve«, verbessert Anne.


    Elfriede reibt sich vor lauter Vorfreude schon die Hände. Simone sagt gar nichts, sie sieht eher eingeschüchtert aus, aber Julia merkt, wie Kitty sie fest im Blick hat, so fest wie ihr Händedruck vorhin.


    »Okay, Mädels. Handys bitte ausstellen und Hände auf den Tisch!«


    Gut dass Julia den Ring nicht anhat. Der würde hier überhaupt nicht hinpassen. Sie trägt ihn sowieso nicht so gern, wenn sie allein ist.


    Kitty sitzt Julia gegenüber, rechts von Julia sitzt Simone, links Elfriede, daneben Anne. Kitty guckt von einer zur anderen. »Muss noch mal jemand vorher Pipi machen?« Kitty schmunzelt, alle schütteln den Kopf. »Allright, dann können wir jetzt anfangen!«


    In der Mitte des Tisches stehen die Wassergläser– zuerst denkt Julia, es hätte etwas mit Gläserrücken zu tun, aber es sind ganz normale Trinkgläser mit Wasser.


    Anne hat eine Kerze angezündet und auf das Sideboard gestellt. Die Kerzenflamme steht gerade und ruhig. Simone ist so blass, als hätte sie Milch in den Adern.


    »Jetzt geht’s los«, sagt Kitty und es klingt ein bisschen wie auf dem Rummelplatz, nur ohne hallverzerrtes Mikrofon. Kitty räuspert sich und wird ganz still, guckt, als würde sie sich in sich zurückziehen. Diese Stille überträgt sich, legt sich wie eine Decke über Julia, auch über die anderen, aber jede hat eine eigene Decke. Anne schaut sehr konzentriert, beobachtet alle.


    Sie sollen nun die Hände bis in die Mitte des Tisches schieben, die Handflächen auf der Tischplatte, ausgebreitet, aber ohne sich gegenseitig zu berühren. Die Tischplatte ist glatt und kalt. Julia ist, als fasste ihr jemand mit einer kalten Hand in den Nacken. Eine Gänsehaut rieselt über den Rücken.


    Sie sollen die Augen schließen und nichts denken, nichts grübeln, nichts wollen– einfach nur HIER SEIN, entspannt und locker am Tisch, und vor allem ruhig und regelmäßig atmen und nicht sprechen.


    Und dann murmelt Kitty vor sich hin, redet sich in Trance, sagt Namen, auch Jonas’ Name ist dabei, sie spricht Englisch, dann wieder Deutsch, dann etwas, was Julia nicht versteht, aber sie kann den Worten sowieso nicht mehr folgen, ihr ist, als schaue sie hier nur zu, unbeteiligt, als wäre sie ganz woanders. Die Arme werden müde und schwer, sie würde sie gern vom Tisch nehmen, aber Kitty hat gesagt, die Hände sollen die ganze Zeit auf der Tischplatte liegen bleiben.


    Julia schließt die Augen, hört ihr Herz, ihren Atem, sieht ein Feld vor sich. Alles ist hell, sie schaut gegen die Sonne, kann nichts erkennen, es ist überbelichtet, doch im Hintergrund sind Gestalten. Sie spazieren durch die Wiese, springen manchmal hoch, drehen sich– ein Tanz vor ihren Augen, die Luft flimmert; in Julias Ohren ein Flüstern, Rauschen, als raschle Wind durch Sommerlaub. Kitty sagt nichts mehr, es ist still. Nur eine Uhr tickt im Hintergrund.


    Julia spürt einen Lufthauch, ihr ist, als würde Jonas durch den Raum gehen. Sie riecht auch seinen Rasierschaum, blinzelt, sieht nur die Flamme der Kerze, wie sie sich windet. Es zieht also irgendwo, obwohl alle Türen und Fenster geschlossen sind. Über die Gesichter der anderen huschen Schatten– oder was ist das? Dann steht die Kerze wieder still.


    Das Herz schlägt ihr bis zum Hals; sie schließt die Augen und zwingt sich ruhig zu atmen. Ihr ist, als fahre sie U-Bahn. Das ganze Zimmer fährt mit.


    Julia friert, fängt an zu zittern, aber sie darf die Arme nicht wegnehmen, sie blinzelt noch mal, sieht die Gesichter der anderen, es sind sitzend Schlafende. Es kribbelt und sticht in den Händen, den Armen. Sie versucht, es zu ignorieren, an nichts zu denken, einfach zu sein– so wie Kitty vorhin gesagt hat. Und dann verliert sie sich, weiß selber nicht, wohin. Langsam lässt das Ziehen in den Armen nach, das Zittern auch. Wärme strömt in ihre Mitte, und es kommt ihr so vor, als gehörten die Arme gar nicht mehr zu ihr, auch nicht die Beine oder der Kopf, als wäre sie nur noch ein Hauch, ein Schleier, der im Sommerwind schwebt. Und dann sieht sie mehrere Gestalten. Sie verschmelzen zu einer Gestalt, die auf sie zukommt. Mehr und mehr kann sie die Konturen erkennen, mehr und mehr strömt etwas von ihr in Julia hinein; es ist kein Zugwind, es ist leichter als Luft. Es füllt sie aus und macht sie ganz leicht. Ist es Gas– oder Glück?


    Da setzt Kittys Stimme wieder ein: fest und laut, und sagt, dass nun alle an ihre Hände denken sollten, dann an ihre Handgelenke, Arme, Ellenbogen, Schultern. Dann an Brust, den Bauch, den Schoß, die Beine. Plötzlich sitzt Julia wieder auf dem Stuhl.


    »Und jetzt öffnet alle die Augen!«


    Kitty schaut von einer zur anderen. Niemand sagt etwas. Julia ist noch ganz benommen. Sie war eine Ewigkeit weg. Aber wo war sie? Und wer war die Gestalt– sie sieht sie noch vor sich. War es Jonas? Und was wollte er ihr sagen?

  


  
    KAPITEL 29


    Tote sind unterwegs


    Sie sollen alle am Tisch sitzen bleiben, Wasser trinken, sich strecken. Tief durchatmen. Gähnen! Es sind gerade mal zehn Minuten vergangen. Julia kann es nicht glauben. »Ist meine Uhr kaputt?«


    Kitty lacht. »Brillant! Dann warst du auf Reisen!– Und ihr, meine Lieben?« Sie schaut in die Runde. Elfriede juchzt, Simone ist immer noch so blass, sagt nichts. Kitty legt ihre Hand auf Simones Hand, sagt: »Ich habe Paul getroffen. Er hat mir gesagt, es geht ihm gut. Er möchte es dir nächstes Mal selber sagen, sobald du aufhörst, dir Sorgen um ihn zu machen. Wenn du akzeptierst, dass er da ist, wo er jetzt ist. Also, my dear, keine Sorgen und keine guilt pangs, wie sagt man…«


    »Schuldgefühle«, übersetzt Anne.


    »…genau. Also keine Schuldgefühle mehr, sonst macht er wieder einen Rückzug. Aber sobald du ihn SEIN lässt, wird er sich bei dir melden. Hast du das verstanden, sweety?«


    Simone laufen die Tränen hinab, sie presst die Lippen aufeinander und nickt tapfer.


    »Und das T-Shirt, sagt er, hätte ihm besser gestanden.« Kitty zeigt auf Simones T-Shirt und lacht.


    Simone zieht ihr T-Shirt glatt. Don’t waste my time steht quer über ihrer Brust. Simone kann es immer noch nicht fassen, sie schluchzt andauernd: »Ach, wie schön!«, und beteuert immer wieder, dass das tatsächlich Pauls T-Shirt sei. Das glaubt ihr Julia sofort, denn Simone sieht nicht so aus, als würde sie sonst mit solchen Fun-Shirts rumlaufen.


    Anne reicht ihr eine Packung Kleenex. Simone zieht sich ein Tuch heraus, schnäuzt sich. Sie hat jetzt Farbe im Gesicht, sieht plötzlich viel frischer aus, kann es immer noch nicht fassen, was Kitty über das T-Shirt gesagt hat. Niemand wusste anscheinend, dass es das T-Shirt von ihrem Sohn war. »Das ist der Beweis, dass du ihn wirklich gesprochen hast, Kitty. Ich danke dir so sehr!«


    »Ihm geht es gut! Du kannst dich entspannen, dear.« Kitty berührt ihre Wange. Simone schließt die Augen und nickt, als müsste sie es sich selbst bestätigen.


    Julia kommt es vor, als schaue sie bei einer Talkshow im Fernsehen zu. Alle reden durcheinander, erzählen von sich, besonders Simone von Paul. Anscheinend ist es das erste Mal, dass sie so locker über ihren Sohn reden kann. Kitty lobt sie dafür. Zu Elfriede sagt sie, dass sie mit ihrem Kurt leider heute nicht in Kontakt getreten sei. Elfriede solle Geduld haben, bei der nächsten Sitzung sehe es bestimmt anders aus. »Du weißt ja, wie das manchmal ist.«


    Dann wendet sie sich Julia zu.


    »Hast du jemanden gesehen?«, fragt Kitty und streichelt ihre Hand.


    »Ja«, sagt Julia, überrascht über die direkte Frage. »Aber ich habe nicht erkannt, wer es war.«


    Kitty nickt wissend. »Bei euch jungen Leuten ist es oft so, dass ihr selbst Kontakt aufnehmen könnt. Ihr habt noch natürliche Antennen dafür, seid noch nicht so jaded– wie sagt man, abgestumpft, wie die meisten Erwachsenen. Und du bist sowieso hellfühlig, das habe ich sofort gespürt.« Sie macht eine kleine Pause, betrachtet Julia eindringlich und fährt dann fort: »Ich habe auch jemanden gesehen. Einen jungen Mann mit blonden Haaren. Sein Kopf war verletzt, aber er hat keine Schmerzen.« Kitty nimmt Julias Hand in ihre, hat sie fest im Blick– dieses Grün, es ist zu grün, es sticht in Julias Augen. Sie kann sich nicht mehr rühren, es ist, als hypnotisiere Kitty sie. Julia hört ihren Herzschlag in den Ohren wie Glockengeläut. Kitty spricht langsam, so wie man zu alten oder kranken Menschen spricht: »Ich sehe, er ist noch ganz neu dort, wo er ist, aber er fühlt sich wohl und er möchte nichts anderes, als dass es dir gut geht. Nur dann kann er wirklich ins Jenseits gehen und dort seine Ruhe finden. Jetzt hängst du noch zu sehr an ihm, kannst ihn noch nicht loslassen, Julia.«


    Julia merkt, wie die Tränen aus ihr herauslaufen, als hätte sie irgendwo ein Leck.


    Kitty spricht unbeirrt weiter:»Du kannst nicht dahin gehen, wo er ist. Nur er kann zu dir kommen. Du darfst ihn nur nicht bedrängen. Er ist bei dir und er füllt dich auf mit seiner Liebe. Du musst es nur zulassen, ihn loszulassen, damit seine Seele on the other side– im Jenseits– ankommen kann. Keine Angst, er geht dir nicht verloren.«


    Julia schwirrt der Kopf. Er ist bei dir und er füllt dich auf mit seiner Liebe, klingt es in ihr nach. … er geht dir nicht verloren.– Wie ein Echo.


    Julia schließt die Augen. Sie ist plötzlich so müde, alle Glieder sind ihr schwer. Sie sieht, wie ein großer, schlaffer Ballon auf einer Wiese liegt und sich langsam auffüllt und aufsteigt. Sie fühlt sich wie dieser Ballon– so hat sie sich vorhin auch gefühlt, als würde sie aufgefüllt. Jetzt weiß sie es: Es war Jonas, mit seiner Liebe!


    »Und denk dran…«, sagt Kitty und schaut wieder mit diesen stechenden Hexenaugen genau in ihre, hakt sich fest, Julia hört Kittys Stimme, als käme sie hinter ihrem Rücken hervor, wie eine sprechende Puppe, die den Lautsprecher hinten hat: »Du musst ihn gehen lassen, nur dann hat er die Kraft, dir weiterhin seine Liebe zu senden.« Kitty lässt ihre Hand los und wendet sich mit einem mütterlichen Lächeln ab, klatscht zweimal in die Hände und ruft in die Runde: »So, meine Lieben. Bei die nächste Sitzung sehen wir mehr, bei allen von euch!« Sie wendet sich Julia noch einmal zu: »Wahrscheinlich wird sich Jonas dann schon zeigen, sodass du ihn erkennst.«


    Wie selbstverständlich sie seinen Namen ausspricht! Julias Hals ist trocken, die Nase läuft. Anne reicht ihr ein Kleenex.


    Genau um Mitternacht wird die Sitzung offiziell von Kitty beendet.


    »Meine Lieben«, sagt sie und klatscht diesmal dreimal in die Hände. »In der Küche gibt es eine kleine Stärkung, Scones mit Tee. Und nächste Woche Montag kann ich leider nicht, da bin ich auf einer Fortbildung. Aber wie sieht es denn am Dienstagnachmittag bei euch aus?«


    »Gut«, sagen Elfriede und Simone sofort.


    »Und du, Julia? Kommst du nächsten Dienstag?« Anne bietet Julia einen von den Scones an. Julia hat plötzlich einen riesigen Hunger. Das Gebäck schmeckt sehr gut. Beim Kauen kracht es im Mund und in den Ohren. »Ja«, sagt sie, sie komme auch, und lässt sich von Anne Tee einschenken.


    Um halb eins verlassen sie die Wohnung. Beim Rausgehen sollen sie Kittys Honorar in die erste Schublade der bauchigen Kommode tun. Das Medium dürfe nicht direkt vor oder nach einer Sitzung mit Geld in Berührung kommen. Julia muss diesmal noch nichts in das blaue Samttäschchen stecken, das in der Schublade liegt.


    »Nächstes Mal musst du siebzig Euro mitbringen«, sagt Anne. Julia sieht, dass Simone zwei 50-Euro-Scheine hineintut und Elfriede hat auch zwei 50-Euro-Scheine in der Hand. Wahrscheinlich hat Julia eine Schülerermäßigung, wie im Schwimmbad.


    Nachher gehen Julia und Anne zusammen zur U-Bahn. »Und wie fandest du es?«, fragt Anne.


    Julia zuckt mit der Schulter. »Ganz gut.« Sie fühlt sich erschöpft, als käme sie gerade vom Sport.


    »Nach spätestens drei Sitzungen hat man meistens Erfolg und einige können dann auch selbst mit dem Verstorbenen kommunizieren«, erklärt ihr Anne in der U-Bahn. »Kitty hat ja gesagt, dass du hellfühlig bist.« Sie sitzen zu zweit auf einer Viererbank. Julia sieht Anne an. Soll das etwa heißen, dass sie sich Jonas herrufen könnte, ohne die Hilfe eines Mediums, wie einen Flaschengeist?


    »Natürlich weiß man nie, ob man bei einer Sitzung jemanden erreicht. Manchmal sind die Toten auch unterwegs oder nicht ansprechbar– oder wollen nur über das Medium kommunizieren«, beantwortet Anne ihre Frage, ohne dass Julia sie ausgesprochen hat.


    »Unterwegs?«


    »Ja, glaubst du, die bleiben schön brav auf dem Friedhof liegen?« Anne lacht. Es hört sich an wie das Lachen von Kitty.


    »Ich glaube, die sind von Anfang an gar nicht auf dem Friedhof«, sagt Julia und schaut auf. Die Frau ihr gegenüber fängt an zu grinsen.


    »Ihr redet von diesen Vampirfilmen, wa? Die ha’ ick mir mit meine Tochter ooch anjekiekt. Richtig jut sind die, richtig jut! All diese schicken jungen Männer, ob Vampire oder Werwölfe– is doch scheißejal! Und Jott, nee, wat die für Schlitten fahrn! Habt ihr dit von den Edward jesehn? Wat für ’ne jeile Kiste… Und selba erst mal. So wat von schnuckelich, mein lieba Scholli…«


    Die Frau plappert einfach weiter. Sie hat rote Augen und riecht nach Bier.


    Julia muss Berliner Straße raus. »Ich ruf dich an«, sagt Anne und umarmt Julia. Die Frau mit der Bierflasche steigt auch Berliner Straße aus. Zum Glück geht sie nicht zur Linie7.


    Als Julia in ihrer U-Bahn sitzt, dreht sich alles in ihrem Kopf.– Tote sind also unterwegs. Das hat sie ja auch schon gedacht, als sie auf dem Friedhof war und es ihr vorkam, als wären die Schmetterlinge die Seelen, die nun durch die Gegend flattern. Anscheinend sind sie aber noch viel weiter weg unterwegs, so weit, dass sie manchmal nicht zu den Sitzungen kommen können, zu denen sie– über ein Medium– gerufen werden. So hörte sich das jedenfalls an. Aber wo sind sie denn, die Toten? Schweben sie wie Sternenstaub im All herum?


    Was für ein schöner Gedanke, an dem will Julia festhalten.– Sternenstaub. Und Jonas hat sich nur deshalb nicht gezeigt, weil er zu weit weg war, vielleicht war er auch überrascht, dass er von einer fremden Frau angerufen wurde. Und bis er kapiert hat, worum es geht, war die Zeit um oder seine Energie verbraucht, je nachdem, was so ein Verstorbener benötigt, um bei einer Séance zu erscheinen. Aber er hat ihr ausrichten lassen, dass es ihm gut gehe, hat Kitty gesagt, als richte sie mal eben Grüße aus. Vielleicht hat Kitty das auch nur gesagt, um sie zu trösten. Das würde Julia gern selbst von ihm hören, nächstes Mal.


    Zu Hause schleicht sie sich gleich in ihr Zimmer, es ist fünf vor eins. Die Schlafzimmertür ihrer Eltern steht offen. Papa schnarcht. Mama hat sie bestimmt noch ins Badezimmer gehen hören, aber sie spricht sie nicht an. Gut. Julia möchte jetzt nicht mehr reden. Sie möchte nur noch ins Bett. Schlafen, von Jonas träumen. Sie kuschelt sich in Jonas’ Lederjacke, macht die Augen zu.


    Sie sitzt auf einem sandigen Hügel, nackt. Ihr werden verschiedene Gegenstände zugeworfen, die sie fangen muss. Jetzt kommt ein Schuh angeflogen, er ist aus purem Gold. Kaum berührt, wirft sie ihn schnell wieder weg. Jonas’ Stimme lacht aus der Ferne, sagt: »Gut, dass du ihn weggeschmissen hast, denn er wäre dein Verderben gewesen!«


    Als Julia aufwacht, sitzt sie im Bett. Jonas sitzt neben ihr und hält ihre Hand an seine Wange. Sie schließt die Augen und weiß im Traum, dass es nur ein Traum ist und dass sie noch gar nicht aufgewacht ist. Sie will auch nicht aufwachen, nicht die Hand von seiner Wange nehmen, aber ihre Augen gehen einfach auf und Jonas ist nicht mehr da.


    Sie liegt im Bett und zieht die Decke bis ans Kinn. Die Lederjacke liegt mitten im Zimmer.


    Er hat das erste Mal mit ihr gesprochen.

  


  
    KAPITEL 30


    Kein Mohn


    Kolja war allein bei Fat Freddy’s Drop gewesen. Am Dienstagnachmittag, bevor er zu ihr kommt, setzt sie den Ring schnell auf. Kolja erzählt ihr, dass er keine Lust gehabt hätte, mit einem Kumpel zu gehen, deshalb habe er die zweite Karte einfach auf der Straße verschenkt. Später habe er versucht, Julia noch mal auf dem Handy zu erreichen, aber sie hatte es den ganzen Abend ausgestellt. Er sagt das so, als erwarte er eine Erklärung, warum sie ihr Handy den ganzen Abend aus hatte. Julia sagt nichts dazu. Was auch? Schließlich muss sie ja nicht permanent erreichbar sein.


    Kolja macht ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter.


    »Was ist los?«, fragt Julia. »Warum bist du so vorwurfsvoll?«


    »Ich bin gar nicht vorwurfsvoll. Ich bin enttäuscht.«


    »Wieso?«


    »Weil du gestern Abend nicht mitgekommen bist.«


    »Hey«, platzt Julia los. »Seit Wochen sind wir JEDEN Tag zusammen, da werde ich ja wohl mal EINEN Abend was allein machen dürfen!«


    »Wo warst du denn?«


    »Ich war bei einer Freundin, auf einem Geburtstag.«


    »Bei Anne?«, hakt er nach.


    »Ja.« Julia mag seinen Ton nicht, auch nicht, wie abschätzend er sie anguckt. Was soll das?


    »Anne hatte gestern aber gar nicht Geburtstag.«


    Julia ist einen Moment sprachlos, schaut in sein angespanntes Gesicht.


    »Woher weißt du überhaupt, dass ich bei Anne war?«


    »Von deiner Mutter!«, schreit er sie an. »Aber du warst nicht bei Anne. Und Anne hatte gestern auch nicht Geburtstag!«


    »Ich war mit Anne auf einem Geburtstag!«, schreit sie zurück. Ihr ist ganz taumelig. Wie kommt er eigentlich dazu, Mama anzurufen?


    »Und bei wem?«


    »Wieso willst du das wissen?«


    »Weil ich nicht angelogen werden will.«


    »Aber ich bin dir doch nicht über jeden Schritt, den ich mache, Rechenschaft schuldig.«


    »Ich möchte aber wissen, bei wem du warst.«


    »Das geht dich nichts an!«


    Sie stehen sich gegenüber, der Schreibtischstuhl zwischen ihnen. Julia sagt nichts mehr. Sie kann seinem stierigen Blick auch nicht mehr standhalten. Alles in ihr krampft sich zusammen. Julia fängt an, Zettel von ihrem Schreibtisch zu räumen, Stifte zu ordnen, sie lässt Kolja stehen. Er soll sie bloß in Ruhe lassen! Auf solche Szenen kann sie verzichten!


    Plötzlich springt er auf sie zu, packt sie an beiden Handgelenken.


    »Aua!«


    Er lässt los, greift aber sofort nach ihren Händen. Hält sie fest. Der Ring drückt in ihr Fleisch.


    »Du tust mir weh!«


    »Entschuldige«, sagt er und zieht sie an sich heran, will sie umarmen, aber sie macht sich steif, schüttelt seine Hände ab und räumt die Zettel in eine andere Ecke.


    Kolja haut sich mit der Hand vor die Stirn, dass es klatscht.


    »Wie ich rede! So will ich gar nicht reden! Es tut mir so leid, Julia! Aber da siehst du mal, wie viel du mir wert bist. Du bist mir so kostbar! Ich liebe dich so sehr! Und ich fühle mich verantwortlich für dich.« Kolja steht mit offenen Armen vor ihr. Sehr theatralisch.


    »Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen!«, sagt Julia.


    »Ja, das weiß ich, aber ich fühle mich auch Jonas gegenüber verantwortlich. Ich spüre schließlich, wie wichtig es für ihn ist, dass es dir gut geht.«


    Ihr Herz klopft. »Wo ist Jonas denn, wenn du das so deutlich spürst?«


    Sie stehen dicht voreinander. Kolja streicht sanft über ihre Arme, mit dem richtigen Druck. Wie vertraut er ihr schon ist– einerseits. Kaum fasst er sie an, ist es, als würde Jonas sie streicheln– andererseits auch völlig fremd. So wie jetzt. Er ist nämlich nicht Jonas. Verrückt, wie klar ihr das plötzlich wird, obwohl es ja weiß Gott offensichtlich ist und sie das auch noch nie verwechselt hat, auch wenn sie gerade die Überschneidung der beiden so sehr braucht. Es brennt wieder in ihr, aber nicht mehr von Koljas Lupenblick, sondern vor Schmerzen. Die Schere ist wieder da, schnippelt in ihren Eingeweiden herum. Sie stützt sich am Tisch ab, ihr Herz– ein zähes Stück Fleisch.


    Klack-Klack-Klack– und umdrehen. Klack-Klack-Klack– und zurück.


    Wunde Lippen, zerzauste Haare und in der Blumenvase kein Mohn.


    Es ist, als stünde Kolja vor ihr, auf einer Bühne, und verkünde, Jonas sei im Jenseits.


    Kitty hatte gesagt, dort sei er noch nicht angekommen, und sie solle ihn loslassen, damit seine Seele Ruhe findet.


    »Jenseits?«, fragt sie.– Es ist, als stünde jemand hinter ihr und schlage ihren Herzschlag, als wäre sie eine hohle Trommel, einem fremden Rhythmus unterlegen.– Schneller und schneller. Die Luft wird knapp. Der Körper atmet in der Regel automatisch. Wenn wir ihn lassen, holt er sich so viel Sauerstoff, wie er braucht, und was er nicht braucht atmet er wieder aus. Beobachtet euch, schaut euch von außen an! Ihr bestimmt, was mit euch geschieht. Lasst euch nicht das Ruder aus der Hand nehmen, auch nicht beim Atmen.


    Julia konzentriert sich auf einen Punkt, drei Fingerbreit unter ihrem Nabel. Sie atmet auf diesen Punkt zu. Es braucht ein bisschen, bis sie ihn trifft, aber dann hat sie ihn und ihr Herzschlag pendelt sich wieder ein.


    »Ich dachte, du glaubst nicht ans Jenseits?«, fragt sie.


    »Doch. Klar. Du nicht?«


    »Bitte?«


    »Natürlich glaube ich ans Jenseits, Julia. Irgendwo muss Jonas ja sein.«


    »Ich weiß nicht«, hört sich Julia sagen. »Ich glaube an die Liebe.« Ihr Blick schweift zum Fenster. Und jetzt kommt sie sich wirklich vor wie in einem Theaterstück. In Romeo und Julia zum Beispiel– wie absurd doch manchmal alles ist! Und das Stück geht noch weiter:


    »Ich glaube auch an die Liebe«, sagt Kolja. »Meine Liebe zu dir ist so tief, Julia, das kannst du dir nicht vorstellen…«


    »Und lässt sie noch eine Verbindung mit Jonas zu?«


    Kolja schaut sie groß an. »Zweifelst du etwa daran?«


    »Ja, wenn du so eifersüchtig bist.«


    »Ich bin doch nicht eifersüchtig, Julia!«


    »Was denn dann? So, wie du dich aufführst.«


    »Ich habe gesagt, es tut mir leid, Julia, und ich schäme mich dafür. Ich weiß, ich raste manchmal zu schnell aus, aber ich kriege mich auch schnell wieder ein. Und ich habe dir auch gesagt, dass es in Ordnung ist, wenn du an Jonas denkst, wenn wir…«


    »Ja«, fällt Julia ihm ins Wort. »Das hast du gesagt, aber ist das auf die Dauer nicht komisch, ich meine…«


    Sie weiß nicht mehr weiter. Es ist plötzlich alles so verwirrend, sobald sie ihre Situation klar formulieren will. Kolja greift wieder nach ihren Handgelenken. »Lüg mich einfach nie wieder an, und mach nicht alles kaputt, was wir haben«, sagt er leise und drückt zu. Seine Augen sind pechschwarz, sie verdunkeln sein ganzes Gesicht.


    »Du tust mir weh!«, sagt sie. Er lässt sie los, rauft sich die Haare.


    »Das ist das Letzte, was ich möchte, dir wehtun«, flüstert er. Sie geht einen Schritt zurück, möchte allein sein, sich ausruhen, nachdenken, aber sie traut sich nicht, Kolja wegzuschicken, hat Angst, dass er wieder ausrastet, erträgt es aber auch nicht, hier länger mit ihm in ihrem Zimmer zu sein, mit dem kleinen Altar auf der Kommode und Jonas’ Lederjacke unter dem Bett.


    »Komm«, sagt sie. »Lass uns ins Schwimmbad gehen. Die Sonne scheint.«


    Julia fischt ihr Handy aus ihrer Tasche, wählt, bevor er widersprechen kann. »Ich rufe Charly an, vielleicht kommt sie auch mit. Und meine Freundin Helen– die wollte ich dir ja schon so lange vorstellen.«


    Sie weiß, dass Kolja keinen Bock auf ihre Freundinnen hat, aber darauf kann Julia jetzt keine Rücksicht nehmen. Es ist das erste Mal in diesen Ferien, dass sie Lust hat, ins Schwimmbad zu gehen. Schwimmen tut gut und kühlt ab. Außerdem soll das Badewetter morgen schon wieder vorbei sein. Das muss man schließlich nutzen!

  


  
    KAPITEL 31


    Im Schwimmbad II


    Es sind nicht nur Helen und Charly im Schwimmbad, auch noch ein paar Jungs, die Helen mitgebracht hat. Sie liegen auf der Tribüne, in der Ruhezone, Kolja ist sehr still. Vielleicht auch noch beleidigt, weil Julia vorhin wieder den Ring abgenommen hatte– das erste Mal vor seinen Augen. »Den nehme ich doch nicht mit ins Schwimmbad«, hat sie gesagt.


    »Warum denn nicht? Den wird dir schon keiner vom Finger klauen.«


    »Das meine ich ja auch gar nicht, aber ich finde es einfach unpassend. Im Schwimmbad trägt man eher einen Ring aus dem Kaugummiautomaten, aber doch keine echten Diamanten!« Sie hat gelacht, wollte ihn ablenken, aufmuntern. Er muss ja nicht unbedingt mitkriegen, dass sie den Ring auf keinen Fall vor Charly oder Helen tragen will und ihn sowieso lieber zu Hause lässt, wenn er nicht dabei ist. Das hat sie bis jetzt auch ganz gut hingekriegt.


    Julia sitzt bei Charly und Helen auf dem Handtuch. Sie freut sich jedes Mal, dass die beiden sich so gut verstehen, wer hätte das gedacht? Die beiden Kumpels von Helen sind gerade im Wasser und Kolja ist zum Duschen gegangen.


    »Die sind ja ganz schnuckelig«, sagt Charly. »Wie stehst du denn zu ihnen?«


    Helen lacht über Charlys Bemerkung. »Kannste gern beide haben«, sagt sie. »Sind wirklich nur Kumpels von mir. Wir kennen uns schon aus dem Sandkasten.«


    Plötzlich sieht Julia Jonas vor sich, als kleinen Jungen, im Sandkasten, wie er Kolja mit der Schaufel auf den Kopf haut. Dann schaut er sie an und will ihr was sagen, wirft Gegenstände nach ihr. Plötzlich hört sie seine Stimme: »Gut, dass du den Schuh weggeschmissen hast…«– Den goldenen Schuh aus dem Traum!


    Kolja kommt wieder und setzt sich zu Julia. Er hat geduscht, Haare gewaschen, sich trockene Shorts angezogen.


    Der goldene Schuh aus dem Traum war auch mit Diamanten besetzt.– Meint Jonas etwa damit den Ring, den Kolja ihr geschenkt hat? Will er ihr sagen, der Ring sei ihr Verderben? Mag sie ihn deshalb nicht mehr tragen?


    Kolja trocknet seine Haare ab, lächelt sie an. Sie muss irgendwas sagen.


    »Willst du nicht mehr ins Wasser?«


    »Nein. Ich würde gern gehen.«


    »Schon? Wir waren doch erst ein Mal im Wasser.«– Was, wenn Kolja ihr Verderben ist? Der Gedanke rammt sich wie ein Speer durch ihre Brust. Bloß nicht dran festhalten, sonst kippt sie um, hier im Schwimmbad.


    »Komm doch mit«, sagt Kolja. Klingt seine Stimme etwa wie ein Befehl? Julia möchte lieber mit Helen und Charly hierbleiben. Vielleicht braut sich ja was mit Charly und Helens Kumpels zusammen, wobei sie unterstützend wirken könnte. Wie soll sie Kolja das erklären? Charly findet Tom süß, den mit der runden Brille, das spürt Julia, auch dass Charly verunsichert ist, nicht weiß, ob sie sich mit ihm verabreden soll. Schließlich trifft sie sich zurzeit mit Leon Haase, obwohl sie immer noch nicht damit rausgerückt ist, ob und was da nun zwischen den beiden läuft. Charly braucht ihre Freundin jetzt. Julia sollte mit ihr reden– das muss Kolja doch verstehen!


    »Also, ich würde gern noch mal ins Wasser gehen«, sagt Julia und streicht Kolja über den Arm. Sofort hat er seine Hand auf ihrer, hält sie fest und küsst sie. Julia sieht aus den Augenwinkeln, dass Charly sie skeptisch mustert, dass es immer noch komisch für sie ist, Julia mit Kolja so zu sehen, obwohl sie sich ja schon langsam damit abgefunden haben müsste.


    Hat sie selbst sich denn schon mit Kolja abgefunden?


    »Okay, dann bleibe ich auch noch ein bisschen hier«, sagt er. Seine Stimme klingt gepresst. Sie hört, wie er sich überwindet. Julia fühlt sich wie ein Seismograf, der alle Metaebenen aufzeichnet. Als hätte sie dafür besondere Antennen. Ist das etwa ihr Hellfühligkeit, von der Kitty gesprochen hat? Sie weiß, was Charly denkt, sie spürt, dass Kolja mit sich kämpft. Aber wogegen?


    Später, auf dem Weg zum Auto, kauft Kolja am Kiosk Eis. Die anderen sind mit dem Fahrrad da. Kolja hat kurz vorm Kotti geparkt. Julia würde jetzt auch lieber mit dem Fahrrad fahren. Sie stehen an der Ampel und essen Eis, Julias ist schon ziemlich weich. Da sieht sie einen blonden Jungen auf der anderen Straßenseite, nur von hinten, er geht genauso wie Jonas, mit einem dunkelgrauen Rucksack über der rechten Schulter. Als er sich zu ihr umdreht, bricht ihr das Eis vom Stiel. Eine Hälfte klatscht ihr auf den nackten Fuß. Sie schreit auf. Es ist eisig, eklig, sie zieht den Schuh aus und schüttelt das Eis vom Fuß. Das eklige Gefühl bleibt. Sie schlüpft in den Flip-Flop zurück und wirft den Stiel in den Rinnstein. Als sie aufschaut, ist der Typ verschwunden.


    »Willst du mein Eis haben?«, fragt Kolja.


    »Nein«, sagt Julia und starrt Kolja an. »Hast du den Jungen da eben gesehen?«


    »Welchen Jungen?«


    »Der mit dem Rucksack. Der sah aus wie Jonas!«


    Kolja zuckt mit den Schultern, bietet ihr noch mal sein Eis an. Danke, aber sie möchte es nicht.


    Eigentlich will Julia nach Hause, aber Kolja überredet sie, mit zu ihm zu kommen. Sie sei ja völlig durch den Wind. Sein Vater sei heute da. Den wollte sie doch sowieso mal kennenlernen.


    »Ja, aber…«


    Sie geht mit Kolja nach Hause. Im Flur kommt ihnen Koljas Vater entgegen, ein großer, schlanker Mann im Anzug, mit schwarzen, kurzen Haaren und graumelierten Bartstoppeln. Er gibt ihr die Hand, in der anderen hält er ein iPhone.


    »Schön, dich mal kennenzulernen, hab ja schon viel von dir gehört«, sagt er und lächelt wie Christoph Waltz, schaut zu Kolja und sagt: »Du, ich bin auf dem Sprung, übernachte heute bei Irene. Wollt ihr zwei zum Essen vorbeikommen? So gegen acht?«


    »Nein, geht nicht. Sorry«, sagt Kolja gleich. Wie schade, Julia hätte zugesagt. Als sein Vater die Wohnung verlässt, ruft Kolja ihm noch hinterher: »Schöne Grüße an Irene!«


    »Ist das seine Freundin?«, fragt Julia


    »Scheint so.«


    »Du kennst sie gar nicht?«


    »Was heißt kennen? Ich hab sie ein paarmal gesehen.«


    »Und warum hast du das Essen abgesagt? Ich meine, du hättest mich wenigstens mal fragen können.«


    »Ach, ich dachte, du hättest auch keinen Bock, mit den beiden rumzuhängen. Ich dachte, du hättest Lust auf was anderes.« Er schmunzelt, kommt auf sie zu und streicht ihr mit den Händen über die Schultern, hält sie fest und will sie küssen. Es riecht nach Kaffee, denkt Julia, und dass hier wieder Durchzug ist. Bestimmt knallt gleich die Küchentür. Aber die ist schon zu.


    »Ach Kolja«, sagt sie und schiebt ihn weg. Er kommt aber wieder, nimmt ihre Hand und küsst jeden Finger einzeln, nimmt den kleinen Finger in den Mund, dann den Ringfinger, zieht sie an sich und tupft ihr kleine Küsse auf die Wange, auf den Mund, drückt sie an sich und küsst sie richtig. Seine Zunge schmeckt süß und frisch, seine Hände streicheln über ihren nackten Rücken.


    Julia schließt die Augen und sieht Jonas– so deutlich wie vorhin auf der Straße. Er sitzt am Küchentisch und schaut ihr zu. Kolja liebkost ihren Hals, fährt mit den Lippen über ihr Schlüsselbein, öffnet die Schleife in ihrem Nacken. Ihr Top rutscht ihr langsam den Bauch hinab und bleibt auf der Hüfte liegen. Wind streift über ihre Brüste. Kolja berührt sie mit den Fingerspitzen. Er schaut sie an. »Wie schön du bist«, flüstert er und streichelt über ihre Hüfte, umkreist den Bauchnabel, öffnet mit einer Hand die grüne Schlaghose, schiebt sie runter. Julia trägt einen himbeerfarbenen Slip, einen von ihren bequemen, mit Spitze nur am Rand. Jonas fährt mit seinem Blick über den Slip, über ihre Beine. Dann spürt sie Hände. Überall Hände. Jonas zieht ihr den Slip aus, sie setzt sich auf ihn, lässt ihn ein und fällt mit ihm ganz, ganz tief, bis unter den Meeresboden. Dann kommen sie zur Ruhe, einer schwerelosen Ruhe.


    »Ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich, ich liebe dich!«, betet Kolja in ihre Haare. Julia blinzelt. Es ist so hell. Wie haben sie es denn aufs Bett geschafft? Sie hat sich doch zu Jonas auf den Stuhl gesetzt, in der Küche, aber nun ist sie hier. Sie muss wohl eingenickt sein.


    Kolja liegt hinter ihr, sein Bauch an ihrem Rücken, seine Knie in ihren Kniekehlen. Er atmet in ihren Nacken. Sie friert. Er deckt sie zu. Sie braucht keine Decke, sie braucht Jonas!


    »Hast du schön geschlafen?«, flüstert Kolja.


    Er soll richtig mit ihr reden. Sie ist nicht krank! Er ist nicht ihre Mutter! Sie stützt sich auf den Ellbogen.


    »Möchtest du duschen?«


    »Ja«, sagt sie, rappelt sich aus dem Bett, tapst ins Bad und geht erst mal pinkeln. 21Uhr ist es schon. Wo sind die letzten Stunden geblieben? Sie stellt sich in die Dusche, dreht die Brause auf, lässt sich das Wasser auf den Kopf prasseln. Sie war die letzten Stunden bei Jonas, in seiner Welt. Er hat sie zu sich geholt, für ein paar Stunden. Es geht also doch! Als sie das Wasser abstellt, die Augen aufmacht, steht Kolja vor ihr und reicht ihr ein Handtuch.


    »Ich liebe dich so sehr!«, sagt er.


    »Ich dich auch«, hört sich Julia sagen und stellt die Dusche aus, lässt sich von ihm abtrocknen.


    Dieses Gefühl, von Jonas angereichert zu sein, hält zweieinhalb Tage. Dann ist es verbraucht. Kein Treibstoff mehr übrig. Manchmal kann sie es durch Kolja wieder auffüllen, manchmal reibt sie sich auch nur wund an ihm. Er ermuntert sie mehr und mehr, an Jonas zu denken, wenn sie zusammen sind, weil sie dann so weich und offen sei, glücklich, und was gibt es Schöneres, als Julia glücklich zu sehen? Er schenkt ihr ein schwarzes Negligé mit passendem Spitzen-String, Strapsen und Strümpfen. Oh la la. Sie probiert alles zu Hause an, sitzt vor dem Spiegel und spürt Jonas’ Blick. Aber es ist anders. Es ist nicht, wie es mal war. Sie kommt sich verkleidet vor. Außerdem muss sie immer an den goldenen Schuh denken– und den Ring. Den mag sie gar nicht mehr aufsetzen. Manchmal tut sie es nur, um Ruhe zu haben, damit Kolja nichts sagt.


    Er bittet sie, den schwarzen String für ihn anzuziehen. Gut. Wenn es nur der String ist. Unter seinem Blick kommt jedoch der erhoffte Zauber nicht auf, im Gegenteil, sie mag sich ihm nicht zeigen, nicht mit diesem Vorführeffekt. Also zieht sie gleich wieder ihre Unterwäsche an. Es ist ja nicht so, dass sie Oma-Schlüpfer trägt.


    Sie versucht, sich nicht mehr jeden Tag mit ihm zu treffen. Er will sie aber sehen. Sie schiebt die Schule vor. Es gibt wirklich viel zu tun. Sie möchte überall mitkommen. In Deutsch haben sie eine Referendarin Frau Herrlich. An den Namen muss man sich gewöhnen, aber die Frau ist tatsächlich herrlich. Frisch und lustig, und völlig besessen von Literatur. Sie will viel lesen mit der Klasse, auch Theaterstücke besprechen und ins Theater gehen. Zuerst werden sie Amor und Psyche lesen, ein antikes Märchen des Schriftstellers Apuleius. Julia ist neugierig. Aus der Antike kennt sie noch nichts. Frau Herrlich sagt, es sei eine fantastische Liebesgeschichte, in der es um Irrtum, Leiden und Erlösung gehe, eine Liebesgeschichte, die sozusagen immer modern bleibe.


    »Mir ist alles recht, nur nicht wieder Fontane«, hat Basti, der Klassenclown, dazu gesagt.


    Julia hat Deutsch als Leistungsfach gewählt und Englisch, ist auch ganz zufrieden mit dem neuen Stundenplan. Sie hat sich auch schon daran gewöhnt, dass sie jetzt nicht mehr im Klassenverband sind, sondern zusammengewürfelte Kurse. Charly hat es nicht so gut getroffen. Sie hat die Leistungskurse Physik und Geografie und ist mit nur einem Mädchen in beiden Kursen, der schulbekannten Made. Die Made ist ein blasses, pummeliges Mädchen, die sich nur für den Unterricht und nichts anderes interessiert. So sieht sie auch aus, als wäre sie frisch aus den Fünfzigern hergebeamt worden, mit Halbschuhen, knielangen Röcken und Strickjacke.


    »Und die Jungs? Was Interessantes dabei?«


    »Ich hab immer noch keinen richtigen Überblick.«


    Mit Leon Haase geht es irgendwie nicht weiter, und mit diesem Tom, dem Sandkasten-Kumpel von Helen, hat sich auch nichts ergeben, obwohl Charly ihn ganz cool fand. Charly liebt halt nur Neutronen. Wahrscheinlich ist sie selbst ein Neutron.


    Am Montag ruft Anne an, erinnert sie daran, dass Dienstagnachmittag die nächste Sitzung sei. Julia will aber nicht hingehen. Ihre innere Stimme sagt ihr, dass sie vorsichtig sein soll, dass Jonas keinen Bock auf Kitty hat, dass sie ihn ganz allein treffen kann. Das schafft sie schon mit der Zeit.


    »Nächsten Dienstag geht nicht«, hört sich Julia sagen. »Da habe ich Singstunde. Die kann ich auf keinen Fall absagen. Ich hab doch bald Aufnahmeprüfung.«


    »Wie schade«, sagt Anne. »Aber können wir uns heute Abend auf ein Stündchen treffen? Ich erzähl dir dann was.«


    »Was denn?«


    »Etwas über Kolja.«


    »Über Kolja?«


    »Ja, aber das sage ich dir lieber persönlich. Nicht am Telefon.«


    »Lass uns noch mal telefonieren, ja? Ich muss jetzt los, auch zum Singen.«


    Das war nicht mal gelogen. Sie übt das Lied Lili Marleen. Gar nicht so einfach, aber sie ist schon besser geworden. Sie hätte nie gedacht, was das Singen mit ihr macht, es ist, als käme sie sich selbst mit ihrer Stimme näher. Das tut gut, macht sie weich und offen, wenn nur noch ihre Stimme da ist und ihr Atem, dann ist alles ruhig und gut. Singen bringt sie aber auch zum Weinen. Sie hat viel geweint in der letzten Woche und es hat nie mehr so wehgetan wie das Weinen nach dem Unfall. Das war purer Schmerz und Verzweiflung. Beim Sing-Weinen fühlt es sich an, als würde sie damit ihre Seele streicheln. Sie ist– im Gegensatz zu Charly– voll davon überzeugt, dass sie eine Seele hat, nicht nur als Gewissen, sondern gewissermaßen als Organ, auch wenn sie nicht genau weiß, wo sie sitzt. Okay, im Herzmuskel vielleicht nicht, aber irgendwo in der Gegend, weiter unten– ein Schleier unter der Bauchdecke vielleicht, der Schwingungen auslöst– ein Urgefühl, das Jonas auch in ihr erwecken konnte, wenn er sie berührte oder sie sich ihm gezeigt hat. Und ganz früher konnte es auch ihre Katze, wenn Mocca auf ihrem Schoß lag, wie ausgegossen, und schnurrte. Diese Vibrationen von Zufriedenheit, Geborgenheit und Vertrauen übertrugen sich auf sie. Vielleicht ist die Seele ja eine Katze– oder ein Schleier unter dem Zwerchfell, der 21Gramm wiegt. So viel, hat sie letztens gehört, soll die Seele wiegen. Es gibt auch einen Film, der 21Gramm heißt, von einem mexikanischen Filmemacher. Den muss sie sich unbedingt mal mit Charly anschauen, damit die endlich schnallt, dass es eine Seele im Körper gibt. Das spürt man doch allein schon beim Singen! Zuerst hatte sie sich dagegen gesträubt, vom Singen ins Weinen hinüberzugleiten, sobald sie es aber zuließ und nicht mehr unterdrückte, fühlte sie sich völlig frei. So musste es Sinead O’Connor ergangen sein, bei ihrem Lied Nothing compares to you. Wie oft hatte sie sich den Clip angeschaut und jedes Mal mitgeweint.


    Julia singt und weint. Bis zur Aufnahmeprüfung muss sie das allerdings im Griff haben, singen, ohne zu weinen. Das kriegt sie schon hin. Sie zweifelt auch nicht mehr an sich. Sie will es schaffen und wird es schaffen, sie muss sich nur voll auf den Schauspielunterricht konzentrieren. Da kann Kolja sie noch so drängen, sich das alles noch mal genau zu überlegen. Er behauptet ja, sie verbringe zu viel Zeit mit ihrem »Schauspielkram« anstatt mit ihm, was gar nicht stimmt, weil sie doch jeden freien Moment bei ihm ist. Er möchte aber, dass sie noch mehr Zeit mit ihm verbringt. Er sagt, er sei süchtig nach ihr, es gebe keine Sekunde, wo er sich nicht nach ihr sehne. Irgendwie hört Julia das nicht so gern, obwohl es ja ein riesiges Kompliment ist.


    Wenn sie sich heute Abend mit Anne trifft, braucht sie eine gute Ausrede. Kolja möchte ja nicht, dass sie mit Anne rumhängt. Sobald sie Anne nur erwähnt, rastet er neuerdings schon aus und macht sie gleich runter, so wie letztens, als er sie von der Schule abgeholt hat und sie auf Anne zu sprechen kamen. Julia wollte dann wissen, was er eigentlich gegen Anne habe.


    »Nichts, aber diese Hexe ist doch wirklich so was von bescheuert! Wenn sie nur den Mund aufmacht…«, schimpfte er wieder los, von 0 auf 100.


    Julia wollte das nicht so stehen lassen, sie hatte auch Lust, ihm zu widersprechen. »Also, ich finde sie nett«, sagte sie. Da rastete er ganz aus.


    »Nett, nett… Es geht hier nicht um nett. Anne hat einen schlechten Einfluss auf dich. Sie labert dich voll mit ihrem esoterischen Kram, das verkraftest du nicht.«


    »Ich weiß ganz gut, was ich verkrafte und was nicht.«


    »Hat sie dir noch nie was angeboten aus ihrem Hexenhut? Oder dir ihre Wahrsagerkugel gezeigt? Glaub ihr kein Wort! Sie bringt es fertig und verspricht dir Kontakt mit…«


    »Mit wem?«, fiel Julia ihm ins Wort.


    Er kniff die Augen zusammen, als müsste er scharf nachdenken. Und sofort wurde er lammzahm. »Sorry, ich will nicht schlecht über sie reden.«


    »Hast du aber gerade!« Julia hielt seinem Blick stand. Sie mag es nicht, wenn er sich so schnell entschuldigt und dann das Thema wechselt, als wäre nichts gewesen.


    »Ich habe nur Bedenken, sie könnte dir Flausen in den Kopf setzen. Du hast sowieso schon viel zu viel um die Ohren. Da kannst du nicht noch auf so einen Hokuspokus hören. Die Schauspielerei zehrt total an dir und nimmt dir schon die ganze Kraft.«


    »Nein, sie gibt mir Kraft!«


    Kolja seufzte. »Weißt du, ich liebe dich nicht nur, ich spüre auch, wie viel Energie du hast. Und du läufst immer noch auf dem Zahnfleisch. Ich muss dich beschützen.«


    »Wovor denn beschützen, verdammt noch mal?«


    »Vor zu vielen Einflüssen. Und vor Geistergefasel. Glaub mir, du bist so zart, so rein…« Er nahm sie in die Arme und klammerte sich ganz fest an sie. »Ich wüsste wirklich nicht, was ich ohne dich machen sollte«, sagte er und klammerte sich noch fester an sie.


    »Ich ja auch nicht«, antwortete sie und spürte das Bedürfnis, sich in seine Arme zu schmiegen, aber seine Muskeln waren angespannt, hart.


    Warum war er nur so aggressiv Anne gegenüber?


    Vielleicht sollte sie doch noch mal zu einer Sitzung gehen, nur noch einmal, um die Gestalt deutlicher zu sehen, die auf sie zugekommen war.– Und vielleicht würde Jonas ihr dann endlich das sagen können, was er ihr schon die ganze Zeit in ihren Träumen sagen wollte.

  


  
    KAPITEL 32


    Manchmal waren es auch Kirschen


    Papa hat ihr heute Morgen fünfzig Euro geschenkt, einfach so. »Für die guten Noten, die jetzt bald wieder kommen«, hat er gesagt, und dass Ansporn die beste Motivation sei, im neuen Schuljahr am Ball zu bleiben. Sie wäre ihm am liebsten um den Hals gefallen, aber das hat sie schon so lange nicht mehr getan.


    Julia sitzt im Klassenzimmer, an der Fensterfront. Sie haben gerade Politik. Wenn sie doch nur mit jemandem über diese Sitzung bei Kitty reden könnte! Aber mit wem? Charly würde sich nur lustig machen und sie als total plemplem abstempeln.


    Frau Meyer erzählt von starken Frauen in der Französischen Revolution, allen voran Olympe de Gouges, die nicht nur Frauenrechtlerinnen dabei unterstützte, eigene revolutionäre Vereine zu gründen, sondern die radikal zum Kampf gegen die Männer aufrief: Ihr Frauen, wann wird eure Verblendung ein Ende haben?!


    Julia schaut aus dem Fenster, denkt an die fünfzig Euro in ihrer Jeans und fragt sich, wann sie eigentlich ihren Vater das letzte Mal umarmt, mit ihm geschmust hat. Sie kann sich sehr gut an das Gefühl erinnern: warm und fest, er hatte sie gehalten und an sich gedrückt. Seine Bartstoppeln hatten gepikst. Wann das letzte Mal war, weiß sie nicht mehr. Es muss noch in der Grundschulzeit gewesen sein, mein Gott, ist das schon lange her! Mindestens sieben Jahre! Verrückt, wie sich das anhört! Noch nie hatte sie so eine lange Zeitspanne vor Augen.– Was in den letzten sieben Jahren alles geschehen war und was in den nächsten sieben Jahren wohl alles geschehen wird…


    Frau Meyer legt eine neue Folie auf den Overheadprojektor. Olympe de Gouches’ Biografie in Stichworten. Das sollen sie bitte abschreiben. Und wer würde das von ihr 1791 verfasste Werk Die Rechte der Frau lesen und ein Referat darüber halten?


    Basti meldet sich und alles lacht.


    »War ’n Scherz«, sagt er. Frau Meyer versucht ihn zu überreden. Er winkt ab. »Nee, wirklich nicht. Ich bin nicht so für Theorie, eher für praktizierende Emanzipation!« Dafür kriegt er tosenden Applaus von der Mädchenseite.


    Julia hat noch nicht alle Daten abgeschrieben, da entdeckt sie diesen unruhigen Fleck. Unten links auf der Folie des Overheadprojektors ist irgendein Gekrakel– weit weg von den Notizen, aber irgendwer hat da herumgekritzelt. Vielleicht ein Kind? Frau Meyer hat zwei kleine Kinder, die sie manchmal mit ihrem Mann von der Schule abholen. Das Gekritzel sieht wie eine Figur aus. Je länger Julia darauf schaut, desto bekannter kommt es ihr vor. Dann nimmt Frau Meyer die Folie weg. Julia hat noch nicht alle Punkte abgeschrieben. Sie schreibt sie von ihrer Nachbarin ab.


    Als Frau Meyer wieder anfängt zu reden, schaut Julia aus dem Fenster. Ihre Gedanken mischen sich mit den flirrenden Blättern draußen, durch die Sonnenstrahlen blinzeln. Plötzlich sieht sie eine Gestalt. Dann ist sie wieder verschwunden. Julia lehnt sich zurück, es ist, als drängten Lichtstrahlen durch sie hindurch– als würde sie gescannt– genauso ein Gefühl wie bei der Sitzung letztens. Dann taucht diese Gestalt wieder auf, sie kommt auf Julia zu, immer näher, sie sehnt sich nach dieser Gestalt, gleich kann sie sie erkennen! Die Blätter flirren in der Sonne, alles wird schwarz-weiß, wie in dem Film Der Himmel über Berlin. Julia kneift die Augen zusammen. Ihr schießt das Blut in den Kopf. Endlich kommt er zu ihr und sagt ihr, was er ihr die ganze Zeit schon sagen will. Die Sonne blendet sie, schmerzt in den Augen. Dann merkt sie: Es ist ja gar nicht Jonas!– Jetzt erkennt sie die Gestalt: Es ist sie selbst. Julia!


    Ein Lieferwagen fährt auf den Schulhof und alles wird wieder bunt. Der Wagen parkt direkt vor dem Schulfenster, jetzt gucken alle raus. Frau Meyer sagt, sie sollen jetzt bitte mal das Buch aufschlagen, Seite14.


    Julia sieht grüne, glitzernde Sternchen, rutscht vom Stuhl, hört, wie ihr Kopf auf den Boden rumst. Dann fällt Schnee und alles ist still.


    Mama steht neben ihr und lächelt sie an. »Du bist im Krankenhaus, aber nur zur Beobachtung. Keine Angst, alles ist gut, es war nur der Kreislauf.« Mama streichelt ihr die Hand, ihre Stimme streichelt auch. Julia fühlt sich ganz leicht und das Bett ist auch schön weich und das Laken weiß.


    »Du bist in der Schule umgekippt. Kannst du dich daran erinnern?«, fragt Mama.


    »Ja«, sagt Julia. Aber genau weiß sie nicht, was passiert ist. Alles wurde plötzlich schwarz-weiß, dann wieder bunt– und zuletzt hat sie lauter Sternchen gesehen. Hätte sie doch nur noch ein bisschen länger dort bleiben dürfen, im Schwarz-Weiß, bei Jonas.


    Eine Krankenschwester fragt sie, wie es ihr gehe.


    »Gut«, sagt Julia.


    »Wir behalten sie noch ein Stündchen hier. Dann können Sie nach Hause.«


    Mama streichelt ihr über die Stirn.


    »Du hast uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt. In der Schule bist du nicht aufgewacht. Sie mussten einen Krankenwagen rufen.«


    »Echt? Wie lange war ich denn ohnmächtig?«


    »Eine halbe Stunde bestimmt.«


    »Ist das lang?«


    »Ich glaube schon.«


    »Ich kann mich an nichts erinnern. Wie schade.«


    »An was möchtest du dich denn erinnern?«, fragt die Schwester.


    »Ich weiß nicht«, sagt Julia. Sie will der Schwester nichts von der Schwarz-Weiß-Ebene sagen, dort, wo die Engel sind.


    Am Abend ist Julia wieder zu Hause und liegt auf dem Sofa im Wohnzimmer. Es ist wie früher, als sie noch klein und krank war. Da hatte sie auch immer auf dem Sofa gelegen und ferngesehen oder Musik gehört oder gelesen. Mama hatte ihr Vanillepudding gekocht und mit frischen Pfirsichen garniert, manchmal waren es auch Kirschen. Warmer Pudding mit kalten Früchten, danach wäre ihr jetzt auch. Mama steht auch schon in der Küche und kocht den Pudding. Papa sitzt im Sessel und blinzelt ihr zu: »Na, wie geht es dir, mein Schatz?«


    »Gut«, sagt sie. Und es stimmt. Sie fühlt sich wirklich sehr gut und sehr leicht. Als hätte sie hundert Jahre geschlafen. Aber es hat sie kein Prinz geküsst. Sie ist von allein aufgewacht, oder?


    Das Telefon klingelt.


    »Das war Kolja«, sagt Mama. »Er möchte vorbeikommen.«


    »Nein«, sagt Julia. »Ich möchte jetzt keinen Besuch. Bitte, kannst du ihm das sagen?«


    Mama ruft ihn zurück.


    »…sie schläft jetzt«, hört Julia ihre Mutter sagen. »Ja, morgen geht es ihr bestimmt besser. Sie ruft dich dann an.«


    Als sie abends in ihrem Zimmer ist, sieht es so fremd aus. Als hätte jemand umgeräumt, dabei steht noch alles an seinem Platz: das Bett am Fenster, der Schreibtisch an der Wand, der Altar mit den Mohnblumen, den Kerzen, seinem Rasierschaum. Sie sprüht ein bisschen Schaum auf den Handrücken, verreibt ihn und schnuppert daran. Hm, ja, das ist Jonas. Sie öffnet die Schreibtischschublade, schiebt das kleine schwarze Samtkästchen mit Koljas Ring an die Seite und nimmt den Umschlag mit den Fotos, hält ihn in der Hand, zieht die Fotos heraus. Ihre Finger zittern nicht. Nun hat sie Jonas vor sich. Das erste Mal, dass sie die Fotos anschauen kann. Ja, das ist Jonas. Er ist so nah und so deutlich, als wäre er wirklich da. Und er schaut sie an, sieht sie, will aber nichts sagen, fällt nicht aus dem Foto heraus, wie im Traum. Ihr kommen die Tränen– aber es sind Singtränen.


    Als ihr Handy klingelt, lässt sie vor Schreck die Fotos fallen. Annes Nummer erscheint auf dem Display.


    »Hi«, sagt Anne. »Morgen bei Fräulein Frost?« Es ist keine Frage, eher ein Befehl.


    Julia versteht nicht gleich. Dann fällt es ihr wieder ein. Sie wollte ihr ja was erzählen.


    »Wie wäre es gegen drei?«


    »Ja, drei ist gut«, sagt Julia. Sie nimmt Jonas’ Fotos und heftet sie an die Wand. Jetzt ist er in ihrem Zimmer. Eins ist ihr nun klar: Was sie in der Schwarz-Weiß-Ebene gesehen hat, bevor sie ohnmächtig geworden ist, war sie selbst! Nicht Jonas.


    Und sie wollte was sagen. Zu wem? Zu sich selbst?– Aber was?

  


  
    KAPITEL 33


    Fräulein Frost II


    Am nächsten Morgen steht Kolja vor ihrem Bett.


    »Guten Morgen, meine Süße!« Er kniet sich vor das Bett und küsst sie auf die Schläfe.


    »Ich habe Croissants mitgebracht.«


    Julia blinzelt. »Wie spät ist es denn?«


    »Gleich neun.«


    Sie muss einen Moment überlegen, es ist Samstag.


    »Wie geht es dir?«, fragt er.


    »Wie bist du hier reingekommen?«


    »Durch die Tür.« Er lacht. »Deine Mutter hat mir aufgemacht.«


    Julia gähnt und reibt sich die Augen. So verschlafen hat Kolja sie noch nie gesehen. Sie hat bis jetzt noch nicht bei ihm übernachtet. Er strahlt sie an, wie immer, sagt, so bettwarm sehe sie wunderschön aus, streicht ihr über die Haare, will sie küssen. Aber sie will sich lieber erst mal die Zähne putzen. Als sie sich aus den Decken wühlt und aufsteht, kommt sie sich nackt vor, dabei hat sie einen Slip und ein langes T-Shirt an. Sie tapst aus dem Zimmer ins Bad, geht auf Toilette und kommt Zähne putzend zurück. Kolja steht vor ihrem Schreibtisch.– Ernste Miene.


    »Seit wann hast du die an der Wand?« Er deutet auf die Fotos. Ihr entgeht auch nicht sein prüfender Blick auf ihren leeren Ringfinger.


    »Seit gestern«, sagt sie und geht wieder ins Bad, um den Schaum auszuspucken. Sie würde gern duschen, aber sie möchte Kolja nicht so lange allein in ihrem Zimmer lassen. Sie wirft sich nur etwas kaltes Wasser ins Gesicht.


    »Deine Mutter hat mir gestern Abend erzählt, was mit dir passiert ist. Sie wollte nicht, dass ich ins Krankenhaus komme…« Er streichelt ihr über die Wange. »Ich hab’s dir ja gesagt, dass du dich überforderst!«


    »Ach, das war nur der Kreislauf«, sagt sie und winkt ab. »Mir geht es schon wieder gut.«


    Kolja sitzt auf ihrem Bett und schaut ihr beim Anziehen zu. Am liebsten möchte sie sich unsichtbar machen. Sie kämmt sich die Haare und hält ihm die Tür auf. Langsam erhebt er sich vom Bett und geht mit ihr in die Küche.


    »Guten Morgen!«, sagt Mama und schaut sie mit typischem Mutterblick an. »Na, du hast ja schon wieder Farbe im Gesicht.«


    »Ja. Alles okay!«


    Mama hat Kaffee gekocht, schäumt Milch auf. »Kolja hat Croissants mitgebracht. Die duften vielleicht mal!«


    »Ja, schön«, sagt Julia, aber ihr ist jetzt nicht nach duftenden Croissants. Sie möchte in Ruhe einen Kaffee trinken, ohne dabei angestarrt zu werden– das ist es nämlich, was Kolja macht: sie anstarren. Das ist ihr noch nie so aufgefallen wie jetzt. Gut, dass Mama da ist. Sie möchte nicht mit ihm allein sein.


    »Ich ess noch schnell ein Brötchen mit euch und dann muss ich los«, sagt Mama.


    »Wohin?«


    »Zu Irene Braunschweiger, du weißt doch, eine Kollegin von mir, wegen der AG.«


    »Welche AG?«


    »Wir wollen eine neue AG anbieten, in Soziologie.«


    »Was macht ihr denn gerade?«


    Mama stutzt, weil Julia nie so genau nachfragt. Sie bittet Kolja, sich schon mal an den Tisch zu setzen und sich Kaffee einzuschenken. »Erzähl ich dir später«, sagt Mama. »Ich muss jetzt wirklich los.«


    Julia möchte nicht, dass ihre Mutter geht, sie möchte mit ihr am Tisch sitzen oder shoppen gehen oder ans Meer fahren.


    Mama nimmt ein Croissant im Gehen und verabschiedet sich.


    »Wo ist eigentlich Papa?«, ruft Julia ihr noch hinterher.


    »Beim Sport.«


    »Wann bist du denn wieder hier?«


    »Heute Mittag, schätze ich.« Mama steckt noch mal den Kopf durch die Tür und schaut Julia stirnrunzelnd an. »Ich ruf dich an, okay?« Die Wohnungstür fällt ins Schloss. Dann ist es still.


    So still war es noch nie. So still darf es auch nicht sein, und schon zuckt es wieder in den Waden, und schon setzt der linke Fuß an…


    Julia weiß gar nicht, was los ist, warum ihr Herz plötzlich so rennt. Sie hat das Gefühl, auch rennen zu müssen, raus aus der Küche, auf die Straße und dann weiter… aber wohin?


    Kolja reicht ihr ein Croissant.


    »Danke«, sagt sie und legt es auf den Teller.


    »Dir geht es nicht gut«, sagt Kolja. »Ich sehe es doch. Du bist auch schon wieder so blass. Du musst dich hinlegen.«


    »Ja, vielleicht.«


    »Komm, ich bring dich ins Bett.« Seine dunklen Augen funkeln.


    »Nein, nein«, sagt sie und trinkt ein paar Schlucke Kaffee.


    Er schaut ihr bei jedem Schluck förmlich in den Mund. »Ich glaube, es ist nicht gut, wenn du Fotos von Jonas aufhängst.«


    Julias Herzschlag steckt ihr jetzt im Hals. Sie bekommt kaum Luft. Hat Kolja das wirklich gerade gesagt?


    »Warum?«, fragt sie, so beiläufig wie möglich.


    »Ich glaube, es ist besser, wenn du ihn in deinen Gedanken zulässt, nicht in Form eines Abbildes.«


    Abbild– denkt Julia. Wie sich das anhört! Du sollst dir kein Abbild Gottes machen.– Das erste Gebot.


    »Es sind doch nur Fotos!«


    »Trotzdem.« Kolja nimmt ihre Hand, legt sie an seinen Mund, sagt, sie rieche so gut und ihre Haut sei so weich. Er streicht ihr mit den Lippen über die Innenseite des Handgelenks. Sie hat Angst, dass er gleich einen Finger von ihr in den Mund nimmt, die Augen schließt und daran lutscht. Sie zieht die Hand weg.


    Du sollst keine anderen Götter haben neben mir…


    »Ich glaube, ich muss doch ein bisschen schlafen«, sagt sie so ruhig wie möglich. »Ich kann jetzt noch nichts essen. Vielleicht habe ich auch eine Magenverstimmung. Ich ruf dich nachher an.«


    Kolja schaut sie an wie ein Hund, mit großen, dunklen, traurigen Augen.


    »Das war lieb von dir, mit den Croissants vorbeizukommen. Aber ich bin nun mal ein Morgenmuffel«, sagt sie und rümpft die Nase, um wie ein Morgenmuffel auszusehen.


    Er strahlt. »Soll ich dich ins Bett bringen?«


    »Nein, nein!« Julia springt auf. Sie kann schon Koljas Hände auf ihrem Bauch fühlen, wie sie sich über ihren Körper tasten. Das will sie jetzt nicht. Auf keinen Fall! Sie will allein sein.


    »Dann nimm wenigstens die Fotos von Jonas ab.« Kolja steht vor ihr.


    »Wieso denn?« Julia geht einen Schritt zur Seite. »Sonst warst du doch auch immer dafür, dass Jonas da ist.«


    »Ja, aber nur mit uns.«


    »Es sind meine Fotos!« Sie weicht ihm aus. Kolja ist sauer. Sie weiß wirklich nicht, warum. Will es auch gar nicht wissen, nur endlich Ruhe haben!


    Endlich geht er. Julia kriecht zurück ins Bett. Sie will nicht darüber nachdenken. Sie will überhaupt nicht denken, sonst fängt sie wieder an zu grübeln, warum sie sich selbst gesehen hat und warum sie im Moment überhaupt keine Lust auf Kolja hat und was sie ihm sagen soll, wo sie ist, wenn sie sich heute Nachmittag mit Anne trifft. Kaum liegt sie im Bett, schickt Kolja ihr eine SMS: Es tut mir so leid, Julia, ich habe mich blöd benommen. Rufst du mich an? Ihr Handy klingelt gleich hinterher. Sie lässt es klingeln. »Nimmst du nicht ab?«, fragt der Vogel.


    »Nein«, sagt der Mensch.


    Kolja spricht auf die Mailbox, sagt, es täte ihm wirklich leid, dass er wegen der Fotos blöde Bemerkungen gemacht habe, sie möge doch bitte mit ihm sprechen, ihm verzeihen.


    Kaum hat sie die Nachricht abgehört, klingelt das Telefon schon wieder, es ist wie ein Reflex, dass sie auf die grüne Taste drückt. Wieder Kolja. Als er sie hört, fängt er an zu weinen. »Es ist doch nur…«, schluchzt er, »…weil ich dich so liebe. Ich brauche dich und du brauchst mich, kleine Julia.«


    »Kolja, bitte«, sagt Julia.


    »Bitte… bitte, lass mich dich heute Nachmittag abholen!«


    »Kolja, ich würde gern ein bisschen allein sein. Komm doch morgen, ja?«


    Sie hört, wie er schnieft, um Fassung ringt. »Okay«, sagt er, »Dann bis morgen.« Sie merkt, was das für eine Überwindung für ihn ist. Aber es bleibt dabei. Er tut ihr schon fast wieder leid. Armer Kolja.


    Julia kuschelt sich ins Kissen, sehnt sich nach ihrer kleinen Katze. Wenn Mocca doch nur hier wäre! Manchmal ist das Verlangen nach ihr ganz stark und ziehend, in den Armen, im Bauch, so wie jetzt.


    Diesmal ist Anne als Erste bei Fräulein Frost und bestellt sich gerade eine Waffel mit Puderzucker, als Julia kommt. Julia hätte gern wieder einen Eiskaffee. Sie gehen rein, an einen Tisch, weil sich gerade eine Horde kreischender Kindergartenkinder über die Schlitten draußen hermacht.


    »Ist jetzt mein Lieblingsladen geworden«, sagt Anne.


    »Aber ganz schön weit von Charlottenburg bis hierher.«


    »Ja«, sagt Anne. »Letzten Winter war ich ziemlich oft hier in der Gegend.«


    »In Neukölln?«


    »Keine Angst«, sagt Anne. »Ich war nicht wegen Jonas hier, sondern wegen Kolja.«


    »Ach ja?«


    »Das ist es ja auch, was ich dir sagen wollte. Ich war nämlich mal in Kolja verknallt und wir waren auch ein bisschen zusammen.«


    »Ach so?«


    »Ja. Letztes Mal war es mir peinlich, das zuzugeben. Und es stimmt auch, dass ich Jonas kaum gekannt habe. Nur vom Sehen.«


    »Wieso war dir das peinlich?«


    »Ist doch komisch, wenn man zu jemandem sagt, hey, hör mal, ich bin mal auf deinen Freund abgefahren.«


    Julia weiß nicht, was sie darauf sagen soll.


    »Keine Angst«, fährt Anne fort. »Ich bin schon lange nicht mehr in Kolja verknallt. Der war damals schon besessen von dir.«


    »Da kannten wir uns doch noch gar nicht.«


    »Du kanntest ihn vielleicht nicht, aber er dich schon.«


    »Wie soll das denn gehen?«


    »Er hat dich irgendwann, irgendwo gesehen und seitdem vergöttert er dich.«


    Julia fällt ein, dass Kolja von dieser Faschingsparty gesprochen hat. Aber das war doch schon so lange her!


    »Er wollte dich um jeden Preis, aber kam irgendwie nie an dich ran. Und dann hast du Jonas kennengelernt und bei euch hat’s gleich gefunkt.– Da hatte Kolja überhaupt keine Chance.«


    »Moment mal«, sagt Julia. »Jonas habe ich im Mai kennengelernt, im Prinzenbad.«


    »Ja, und ausgerechnet da war Kolja dabei.«


    »Woher weißt du das?«


    »Hat sich rumgesprochen.«


    »Aber an dem Tag im Schwimmbad hat er gar nicht mich angemacht, sondern meine Freundin, Charly. Wir haben uns sogar am selben Abend noch getroffen und er hat wie wild mit ihr rumgeknutscht.«


    »Und genau das will ich dir ja erzählen. Er hat dich knapp verpasst, sozusagen. Jonas ist ihm zuvorgekommen. Deshalb blieb ihm nichts anderes übrig, als mit deiner Freundin rumzumachen, in der Hoffnung, doch noch an dich ranzukommen. Kolja ist eigentlich ein schüchterner Typ, aber um dich zu kriegen, macht er alles.«


    Julia weiß wirklich nicht, was sie dazu sagen soll. Sie hat auch keinen Bock, sich von Anne so was anzuhören, nur weil sie von Kolja abgewiesen wurde. Andererseits– hatte Charly nicht auch was Ähnliches gesagt: Um dich zu kriegen, tut er alles… sogar mit mir knutschen.


    Anne rückt näher an sie heran, spricht leiser. »Verlier dich nicht, Julia.«


    Die Kinder müssen sich aufstellen, immer zwei nebeneinander, sich an die Hand nehmen. Es sieht aus, als bewegten sie sich in Zeitlupe, auch ihre Münder. Sie lachen und rufen, Julia hört sie nicht. Plötzlich reißen sie sich los und stürmen mit Gebrüll in den Laden. Julia wird schwindelig von dem Lärm. Anne schreit ihr ins Ohr: »Der Kerl ist…« Julia zuckt zusammen, dreht den Kopf weg, Anne holt Luft und setzt neu an: »…besessen von dir. Seine Liebe ist dämonisch.«


    Julia tippt sich an die Stirn. »Anne, jetzt hör doch mal auf mit dem Quatsch! Du siehst ja wirklich überall Gespenster.– Besessen– was soll das sein? Kolja liebt mich. Und er war der beste Freund von Jonas. Er war der Einzige, der nach dem Unfall hundertprozentig für mich da war und mich trösten konnte.– Er versteht mich.«


    »Er war nicht der beste Freund von Jonas. Das habe ich dir doch schon gesagt. Und was er dir von Jonas erzählt, musst du auch nicht alles glauben.«


    Langsam wird es Julia zu viel. Wer hier wohl besessen ist und von wem oder was…


    »Echt, Julia, ich möchte nur, dass du auf dich aufpasst. Du bist in einer sehr heiklen Position. Du hast deine große Liebe verloren und Kolja tröstet dich, aber er würde alles tun, um dich zu besitzen. Er ist so drauf, glaub mir, Julia, er kann nicht anders.«


    Julia schiebt ihr leeres Glas von sich. »Anne, ich weiß nicht, was ich sagen soll, aber das hört sich alles so dramatisch an. Man kann keinen Menschen besitzen.«


    »Doch. Kann man. Und es ist dramatisch! Kolja ist nämlich krankhaft eifersüchtig auf Jonas gewesen.«


    Julia fasst Anne am Arm. »Bitte, es reicht. Hör auf! Ich ertrag es nicht, wenn du so über ihn sprichst. Und über Jonas.«


    »Da siehst du mal, wie wund deine Seele noch ist. Und deshalb wollte ich dich warnen, weil du in den falschen Händen bist, Julia. Das ist gefährlich!«


    Die Kinder klettern auf Stühle, rufen der Bedienung zu, was für Eissorten sie haben wollen– alle durcheinander. Zwei junge Erzieherinnen versuchen, Ordnung in das Chaos zu bekommen. Julia wird schwindelig von dem Lärm und Gewusel. Gut, dass sie sitzt.


    »Du brauchst Kolja nicht, um Kontakt mit Jonas zu haben«, sagt Anne.


    »Aber dich?« Julia wartet die Antwort nicht ab. Herzklopfen, ihr wird wieder so eng in der Brust, als stecke sie in einem Fahrstuhl fest.


    »Sorry, aber ich muss raus hier«, sagt Julia und legt vier Euro auf den Tisch.


    »Lass mal«, sagt Anne. »Das bezahle ich.«


    Bis zum Kanal muss Julia ihr Rad schieben. Erst dann traut sie sich, zu fahren. Der Gegenwind kühlt ihr Gesicht. Auf dem Kanal schwimmen Schwäne. Sie fährt über die Admiralsbrücke. Die ist voller Leute, sie sitzen auf den Steinpflöcken und trinken Beck’s. Zwei Jungs machen Musik, einer hat eine Geige, der andere singt. Julia muss wieder absteigen und schieben, weil sie keinem über die Füße fahren will. Der Sänger lächelt sie an.


    Zu Hause geht sie gleich in ihr Zimmer und wirft sich aufs Bett. Das Fenster ist offen, eine Taube gurrt. In der Ferne Sirenen.


    Was weiß Anne schon! Wahrscheinlich ist sie nur eifersüchtig auf Kolja. Klar war Kolja eifersüchtig auf Jonas. Das hat er ja selber zugegeben, nobody is perfect, aber doch nicht so extrem, wie Anne es darstellt! Dass er ihr etwas mehr Raum geben muss, weiß sie selber, daran arbeitet er ja gerade. Sie unterstützt ihn dabei. Und es hat doch diesmal wunderbar geklappt, dass er sie heute allein hat rausgehen lassen und erst morgen kommt. Hat nicht mal gefragt, was sie heute noch vorhat. So musste sie ihn nicht mal beschwindeln, dass sie sich mit Anne trifft. Jetzt weiß sie auch, warum die beiden nicht gut aufeinander zu sprechen sind. Anne war in ihn verknallt und Kolja von ihr genervt. Aber deshalb muss sie ihn jetzt ja nicht so schlechtmachen! Das ist billig.


    Bis zum Abend spricht Julia ihre Szene aus Kabale und Liebe vor dem Spiegel, übt auch noch mal die Szene aus Gier– es klappt gut, auch mit dem Singen. Sie muss diesmal nicht mal weinen; sie ist bereit für die Aufnahmeprüfung. Von ihr aus könnte es schon morgen losgehen! Sie ruft Charly an.


    »Wollte dich auch gerade anrufen und fragen, ob du morgen mit auf eine Party kommst? Leon Haase hat seinen Führerschein bestanden und das wollten wir ein bisschen feiern.«


    »Oh, der ist wieder im Gespräch?«


    »Ja, klar.«


    »Ich dachte, ihr hättet zwischendurch mal Sendepause gehabt.«


    »Julia, du kriegst echt nichts mehr mit! Bei mir geht das eben etwas langsamer.«


    »Bist du ihm schon nähergekommen?«


    »Nein, noch nicht. Aber wer weiß, vielleicht morgen Abend.«


    »Wer ist denn sonst noch da?«


    »Keine Ahnung, alle möglichen Leute eben. Holst du mich ab?«


    »Charly, es geht morgen Abend nicht«, sagt Julia. Sie kann Kolja nicht schon wieder absagen und mit Kolja möchte sie nicht auf diese Party.


    »Ach, komm!«


    »Nee, ich kann wirklich nicht.« Julia will Charly auf keinen Fall sagen, dass sie wegen Kolja nicht kann.


    »Was ist mit Sonntag. Hättest du da Zeit?«


    »Mal sehen«, sagt Charly. Julia hört, wie enttäuscht sie ist und ärgert sich dann. Eigentlich würde sie lieber auf Leons Party gehen.

  


  
    KAPITEL 34


    Das Geschenk


    In den nächsten Tagen fällt kein Wort mehr über die Jonas-Fotos an ihrer Wand. Hoffentlich nie wieder! Julia entgeht jedoch nicht, dass sie Kolja weiterhin zu schaffen machen. Zuerst dachte sie, er könne die Fotos von seinem besten Freund noch nicht ertragen, weil sie ihm zu nahe gehen, so ging es ihr ja auch lange genug. Jeder braucht eben seine Zeit.


    Aber vielleicht ist Kolja wirklich eifersüchtiger auf Jonas, als sie denkt, und will sie ganz allein für sich? In letzter Zeit ist er so sexbezogen und wird immer wilder. Er will, dass sie die Spitzenunterwäsche trägt, den String mit den Strapsen dran, die er ihr geschenkt hat. Aber sie kann sich ihm nicht mehr zeigen, steht da, stumm und starr, ist letztes Mal ins Bad gerannt und hat alles wieder ausgezogen. Es erinnerte sie zu sehr an die »Marlene-Dietrich-Szene«, wo sie mit der silbernen Zigarettenspitze vor Jonas herstolziert war. Da wurde ihr so richtig klar, dass sie sich Kolja nie so zeigen kann, wie sie es bei Jonas konnte. Da ist sie sich jetzt sicher. Und in der letzten Zeit hat sie beim Sex auch nicht mehr an Jonas gedacht. Zuerst war es eine neue Empfindung, als Kolja sich mehr und mehr gehen ließ, ganz anders als vorher, als sie noch Ablauf und Rhythmus bestimmte. Jetzt kommt sie kaum noch zum Zuge, er lässt ihr keine Zeit, wie Jonas es tun würde. Nicht dass es so ein Gewurschtel wäre wie damals mit Oliver Fischer oder Markus Schneider. Kolja macht alles richtig, er hat schnell gelernt, wie sie es gern hat, berührt zu werden. Er befriedigt sie meistens einmal vorher, bevor sie zusammen anfangen, dann noch einmal kurz bevor er kommt, wirklich, da gibt es nichts zu meckern. Es ist auch aufregend, sie wird satt, aber nicht glücklich. Alles ist so programmiert. Sie will diese Art von Sex nicht mehr. Es lässt keinen Raum für Jonas.


    Kolja kommt gegen sieben, frisch rasiert, schwarzes T-Shirt, dunkle Haare, fragt nicht, was sie gestern den ganzen Tag ohne ihn gemacht hat. Er küsst sie, strahlt; sie riecht Jonas’ Rasierschaum an ihm. Er holt einen riesigen Strauß roter Rosen hinter seinem Rücken hervor, entschuldigt sich für seinen Ausbruch gestern am Telefon. Dann küsst er sie.


    Mama ist entzückt, dass ein junger Mann einer jungen Frau so schöne Rosen schenkt.– Und dann noch rote, mit langem Stiel. Und wie sie duften! »Die haben bestimmt ein Vermögen gekostet!«, sagt Mama und holt ihre große weiße Vase. Sie schneidet die Rosen noch mal an. Es sind bestimmt über dreißig Stück.


    »Habt ihr euch verlobt?«, fragt sie und kichert albern.


    »Verlobt sind wir schon«, sagt Kolja und schmunzelt.


    »Ach, deswegen der Ring?«, sagt Mama.


    »Quatsch«, sagt Julia. »Das ist ein Freundschaftsring. Habe ich dir doch schon gesagt.«


    »Die Rosen sind ein Versöhnungsgeschenk«, sagt Kolja. »Ich hab mich blöd benommen.«


    »Ist ja schon gut.« Julia küsst ihn. »Danke.« Es ist peinlich, wenn er so reuevoll tut.


    Mama ist ganz hin und weg von diesem ausgezeichneten Benehmen. »Davon könnte Papa sich eine Scheibe abschneiden.«


    »Mama!«, faucht Julia.– Also wirklich, Mütter sind manchmal so was von daneben!


    Sie gehen in ihr Zimmer. Kolja umarmt sie.


    »Ich möchte dich gern zum Abendessen einladen«, haucht er ihr ins Ohr. »Ziehst du dir was Schönes an?«


    Sie wählt ein brombeerfarbenes Neckholderkleid und eine graue Kapuzenjacke. Keinen BH, keinen von seinen Erotik-Slips, keine Stay-ups, keine Strapse, aber sie trägt den Ring– das ist Entgegenkommen genug.


    Ihre Haare hat sie ganz streng hochgesteckt, die Lippen dunkelrot geschminkt. Im Auto fragt sie sich, warum sie ihm eigentlich entgegenkommen muss.


    Sie fahren zu einem Italiener nach Berlin-Mitte, sitzen auf einer Gartenterrasse, um sie herum nur Touristen oder Geschäftsleute, alle fein angezogen. Julia ist froh, dass sie nicht so schnieke aussieht. Kolja starrt auf ihren Busen, bestellt Prosecco als Aperitif und Melonen mit Parmaschinken als Vorspeise.


    »Das hast du doch so gern, oder?«


    »Ja!«


    Sie stoßen an, auf das Leben, auf sich, auf Jonas. Julia fragt sich, woher Kolja weiß, dass sie Melonen mit Schinken so gern hat. Sie haben es noch nie zusammen gegessen. Was hat sie ihm nur alles schon erzählt!


    Die Luft ist feucht, noch warm, aber man ahnt schon, dass der Sommer vorbei ist. Auf dem Land würden um diese Zeit Spinnenweben durch die Luft fliegen, von den Baldachinspinnen, die sich kilometerweit treiben lassen. Ihre Oma Bärbel, im Taunus, wohnt auf dem Land. Als Kind war sie in den Ferien öfter dort. Jetzt ist Oma im Pflegeheim, sie hatte vor zwei Jahren einen Schlaganfall und ist seitdem halbseitig gelähmt. Mama fährt sie jeden Monat besuchen, aber Oma erkennt Mama nicht mehr. Sie weiß auch nicht mehr, dass Julia ihr Enkelkind ist– hat sogar gefragt, wer sie denn sei, als Julia in den Winterferien mit ihren Eltern zusammen zu Besuch war.


    »Sie ist dement«, hat Mama gesagt. »Hoffentlich werde ich das später nicht auch mal. Wie traurig, wenn man seine Lieben nicht mehr erkennt, wenn man sein ganzes Leben vergisst.«


    Julia kann sich nicht vorstellen, Jonas je zu vergessen! Nicht mal, wenn sie Alzheimer bekäme!


    »An was denkst du?«, fragt Kolja.


    »An meine Großmutter.« Aber sie möchte nicht über sie reden, lieber fragt sie Kolja nach seinen Großeltern.


    »Sie haben mir eine Menge Geld vererbt. Mehr nicht.«


    »Was heißt ›mehr nicht‹«?


    »Bei uns in der Familie hat sich niemand groß um den anderen gekümmert. Jeder hat halt sein Ding durchgezogen. Meine Mutter ist nach Neuseeland gegangen und hat da noch mal zwei Kinder gekriegt. Hab ich dir doch schon erzählt.«


    Sie hört an seiner Stimme, dass das nicht sein Lieblingsthema ist.


    »Leben deine Großeltern denn noch?«


    »Nein. Sie haben sich beide das Leben genommen.« Kolja nimmt sein Glas und trinkt einen Schluck.


    »Wie bitte?«


    »Sie haben Schlaftabletten geschluckt und sind ganz friedlich eingeschlafen, zusammen, auf dem Bett. Sie wollten ihr Glück bewahren.« Wie beiläufig er das sagt.


    Die Melonenstücke mit dem Parmaschinken kommen. Der Kellner stellt den Teller in die Mitte des Tisches, fragt, ob sie noch einen Prosecco haben möchten. Julia hat noch, aber Kolja nimmt gern noch einen.


    »Das ist ja schrecklich«, sagt Julia.


    »Ach was«, sagt Kolja. »Das ist total romantisch. Sie haben noch einen schönen letzten Abend gehabt und dann beschlossen, zusammen zu sterben. Sie waren ein Leben lang zusammen und haben sich ein Leben lang geliebt. Was Schöneres gibt es doch gar nicht, als gemeinsam zu sterben, wenn man zusammen so glücklich ist. Schon Sokrates hat gesagt: Niemand kennt den Tod, und niemand weiß, ob er für den Menschen nicht das allergrößte Glück ist.« Kolja nimmt einen großen Schluck Prosecco.


    »Ich ziehe zusammen leben vor«, sagt Julia.


    »Manchmal geht das aber nicht.« Er stellt sein Glas ab, schaut ihr in die Augen. »Ich bin mir absolut sicher, dass Jonas glücklich ist.«


    Kolja reicht ihr die Gabel und den Löffel und fordert sie auf, sich zu nehmen. Ihr rutscht ein Melonenstück weg und landet auf dem Tisch. Sie sticht mit der Gabel in das orangefarbene Fruchtfleisch und lädt es auf ihren Teller.


    »Der Ring steht dir so gut«, sagt er. »Ich stelle mir gerade vor, er wäre das Einzige, was du anhast.« Er lächelt. Sie lächelt zurück.


    Als Hauptspeise nimmt Julia einen Salat, Kolja ein Steak, schön blutig, er bestellt auch noch Wein. Sie mag jetzt keinen Wein mehr trinken, nach dem Prosecco.


    »Und nach dem Essen fahren wir zu mir. Ich hab was für dich.«


    »Was denn?« So wie er guckt, ist es bestimmt wieder was Kleines für sie zum Anziehen. Hoffentlich nicht! Darauf hat sie überhaupt keine Lust.


    »Lass dich überraschen«, sagt er und schmunzelt.


    Eigentlich möchte Julia gern nach Hause. Kolja drängt, sie soll endlich mal eine ganze Nacht bei ihm bleiben, aber allein der Gedanke daran schnürt ihr die Kehle zu. Mit Jonas gab es nur drei gemeinsame Nächte. Den Schatz möchte sie sich bewahren. Jedes Mal sind sie ineinander eingeschlafen, waren eins, rund. Sie mag jetzt nicht daran denken. Sie will nach Hause und sie muss früh zur Schule. Kolja hat ja noch Semesterferien. Aber er bittet sie so nett, mit zu ihm zu kommen, und das Essen war so gut und nicht gerade billig.


    »Nur noch für ein kleines Stündchen. So spät ist es doch noch nicht.«


    Es ist Vollmond. Die Luft ist noch mild, man kann den Herbst schon riechen. Julia würde lieber einen Spaziergang machen. Aber er lässt nicht locker. Kolja lässt sein Auto stehen und hält ein Taxi an. Er ist ja vernünftig. An der Haustür zögert sie; er schließt auf. Sie geht vor ihm her, die Treppe hoch, er fährt mit den Fingern an der Innenseite ihrer Beine hoch. Sie rennt ihm davon. An der Wohnungstür küsst er sie, hantiert nebenbei mit dem Schlüssel im Schloss, drückt die Tür auf, sagt: »Après vous, Madame«, sie schaltet das Licht an und geht durch den Flur.


    Sie soll sich in die Küche setzen, nur einen kleinen Moment. Kolja verschwindet, kommt wieder, hat ein Tuch dabei.


    »Damit möchte ich dir die Augen verbinden und dich ins andere Zimmer führen.«


    Julia zögert. Ihr ist nicht nach Ratespielen.


    »Vertrau mir«, sagt Kolja. Julias Herz schlägt bis zum Hals.


    Sie lässt sich die Augen verbinden. Das Tuch ist aus Seide, liegt kühl auf den Augen. Kolja passt auf, dass er keine Haare von ihr in den Knoten einbindet. Er atmet schnell, als hätte er einen Sprint hinter sich, Julia spürt, wie erregt er ist. Sie ist auch erregt. Er führt sie in das andere Zimmer.


    Sie kann die Kerzenflammen durch das Tuch flackern sehen. Es müssen viele Kerzen sein. Es ist sehr warm im Raum. Es riecht nach Feuer. Kolja lässt sie stehen, sie will sich das Tuch abnehmen.


    »Noch nicht«, sagt er und berührt sie mit den Fingerspitzen am Schlüsselbein, umrundet ihren Busen, fährt langsam zum Bauch hinab und fasst zwischen ihre Beine. Es ist wie ein Blitzschlag. Julia reißt sich das Tuch ab. Kolja steht mit glühenden Augen vor ihr, der Raum ist voller Kerzen, die Wände sind rot, die Bettwäsche schwarz, glänzend.


    »Na, wie findest du es?«


    »Ich weiß nicht…« Der Zettel mit dem Sokrates-Zitat klebt an der frisch gestrichenen roten Wand.– Der Eros, das ist das Verlangen der Sterblichen nach Unsterblichkeit.


    »Wann hast du das Zimmer gestrichen?«


    »Gestern«, sagt Kolja und zieht sie zum Bett, er hält sie an den Schultern, küsst sie, auf die Wangen, auf die Augen, auf den Mund, drängt sich an sie. So forsch war er noch nie, sie kriegt kaum Luft. Er zieht die Schleife in ihrem Nacken auf, das Kleid rutscht hinab, er greift gleich nach ihrem Busen, drängelt sie rückwärts aufs Bett. Sie drückt ihn von sich, will ihm sagen, dass er das blöde Zitat von der Wand nehmen soll, dass ihr alles zu schnell geht, dass sie jetzt keine Lust hat, nach Hause will. Er atmet zu schnell, zerrt am Kleid, es reißt an der Seite ein. Sie will aufstehen, aber er drückt sie zurück aufs Bett. Die Kerzen winden sich vom Luftzug.


    »Hör auf!«, keucht sie, aber Kolja ist jetzt nackt und so erregt, dass er sofort kommt, als er in sie eindringt.


    Sie schubst ihn von sich, er rollt auf die Seite, vergräbt sein Gesicht im schwarzen Satin.


    Julia geht ins Bad. So ähnlich war ihr erstes Mal mit Oliver Fischer. Sie hätte nicht gedacht, dass ihr so was noch einmal passieren würde. Sie geht auf Toilette und versucht, mit einem Finger so viel Sperma wie möglich aus sich herauszuholen. Als sie ins Schlafzimmer zurückkommt, liegt Kolja immer noch so da. Weint er? Seine Schultern beben.


    »Was ist los mit dir?«, fragt sie und zieht sich an. Das Kleid klafft an der Seite über dem Busen. Hoffentlich hat sie eine Sicherheitsnadel in der Tasche.


    »Du bist mein Engel!«, schluchzt er. »Du bist für mich geboren.«


    »Spinnst du?«


    Mit tränenüberlaufenem Gesicht steht er vor ihr.


    »Kolja, was soll das?«


    »Ich liebe dich, Julia!« Er zittert. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich dich liebe!« Sie mag ihn nicht anfassen. Das ist nicht mehr romantisch, das ist nur noch erbärmlich. Julia will gehen. Kolja fleht sie an, noch zu bleiben. Er wischt sich die Augen, lächelt, wie ein kleines verrotztes Kind, das man getröstet hat. Alles ist wieder gut.


    »Ich hab doch was für dich.«


    Auf dem Nachtschrank liegt ein schwarzes Schächtelchen mit roter Schleife. Er hechtet über das Bett, nimmt die Schachtel, er ist so aufgeregt, es ihr zu geben, kann nicht abwarten, dass sie es aufmacht. Ihr ist aber nicht nach Auspacken, schon gar nicht so eine schwarze Schachtel.


    »Bitte!«, fleht Kolja.


    Sie kann ihm die Bitte nicht abschlagen, zieht an der Schleife, öffnet die Schachtel und zieht eine rosa Pumpflasche heraus. PLAY steht darauf und: Erotik Gleitgel.


    »Ich wollte so gern…«, stammelt Kolja. »Du hast es doch auch gern, wenn ich dir einen Finger…« Er schaut sie erwartungsvoll an, sie hält das Gleitgel in der Hand. »…und da dachte ich, ich könnte mal…«


    Sie kann nichts sagen.


    »Du raubst mir alle Sinne, kleine Julia«, flüstert er. »Du bist vollkommen, ich kann einfach nicht genug von dir kriegen.« Seine Augen füllen sich wieder mit Tränen. »Ich möchte ganz tief in dir sein. Immer!«


    Julia stellt die Flasche weg, zieht sich den Slip an.


    »Es tut mir so leid wegen vorhin, aber ich konnte mich nicht mehr beherrschen. Du bist so sexy. Den ganzen Abend habe ich an nichts anderes gedacht als…« Er guckt auf die Pumpflasche. Sie ist mit einer durchsichtigen Folie versiegelt. »Ich… ich könnte schon wieder«, flüstert er. Er berührt sie mit den Fingerspitzen am Hals, fährt langsam durch ihre Halsgrube, das Brustbein hinab. Sie ist wie gelähmt, schließt die Augen, spürt seinen Atem in ihrem Ohr; er hat jetzt ihre Brustspitzen erreicht.


    »Denk an Jonas«, haucht er. »Jonas ist da.« Sie lässt den Kopf nach hinten fallen, an seine Schulter, fühlt sich ganz leicht, riecht den Rasierschaum, fühlt seine Haut, seine Hände, ja, jetzt ist er da. Jonas! So streichelt nur Jonas. Er hält sie auch fest, damit ihr nicht die Beine wegsacken.


    Kolja schlüpft in die Hose, zieht sich das Hemd über, geht aus dem Zimmer.


    »Ich mach uns einen Kaffee«, ruft er aus der Küche, seine Stimme wieder fröhlich. Wie schnell er seine Stimmung wechseln kann. Und das, obwohl sich Julia nicht hat erweichen lassen. Die Pumpflasche steht neben dem Bett, immer noch in Folie.


    Julia zieht sich an, sucht nach einer Sicherheitsnadel in ihrer Tasche, dabei fallen die Wimperntusche und der Lipgloss heraus. Der Lipgloss rollt unter das Bett, sie bückt sich und schaut, wo er geblieben ist. Unter dem Bett sind jede Menge Wollmäuse. Kolja scheint schon länger nicht mehr gestaubsaugt zu haben. Der Lipgloss liegt neben einem Karton. Sieht aus, als ob das der Schuhkarton von den High Heels ist, die er ihr letztens geschenkt hat. Julia robbt weiter unter das Bett und fischt den Lipgloss aus den Staubflocken. Dann entdeckt sie eine Kladde auf dem Karton, ganz nah am Lattenrost. Die hat sie doch schon mal gesehen… Ihr Herz fängt an zu rasen, sie kriegt keine Luft mehr, so eingezwängt unter dem Bett. Sie zieht das Heft von dem Karton. Es ist grün. Jetzt weiß sie, was das ist: Jonas’ Tagebuch! Sie robbt zurück, stößt sich am Bettgestell den Kopf, sieht grüne Punkte. Mit einem Handgriff verstaut sie das Heft in ihrer Handtasche und steht auf, nach Luft schnappend. Da kommt Kolja zurück.


    Julia zittert.


    »Frierst du? Komm, wir trinken noch einen schönen Espresso.« Er fasst sie am Arm.


    Julia zieht ihren Arm weg, will gehen. Sofort.


    »Ich möchte nicht, dass du so gehst«, sagt er sanft mit Teddybärblick. »Willst du lieber einen Crémant? Ich habe noch einen im Kühlschrank, Crémant de Loire, Brut.«


    »Nein. Danke. Ich möchte jetzt wirklich gehen«, sagt Julia. Und geht. Ganz einfach ist das; die Tür ist schon vor ihr. Sie macht sie auf und sagt auch noch Tschüss, läuft die Treppen hinab. Kolja kommt hinterher, fasst sie von hinten an die Schultern.


    »Willst du wirklich nicht heute Nacht hierbleiben? Ich kann auch mit deiner Mutter sprechen. Sie erlaubt es bestimmt. Und dann bring ich dich morgen früh zur Schule.«


    Sie kann seinen flehenden Blick nicht ertragen. »Nein«, sagt sie, »ich muss nach Hause.« Seine Augen glänzen fiebrig.


    »Ich fühle mich so schäbig, weil ich mich vorhin nicht unter Kontrolle hatte. Ich möchte das wiedergutmachen. Meine süße, kleine Julia!«


    »Es geht nicht, Kolja.«


    »Wieso? Machen deine Eltern Stress? Ich kann mit deiner Mutter reden. Sie wird bestimmt nichts dagegen haben.«


    »Nein, aber ich will nach Hause.«


    »Eben hast du gesagt, du musst.«


    »Kolja, bitte, ich möchte nach Hause!«, schreit sie ihn an.


    Er tritt einen Schritt zurück und hebt die Hände. »Ist ja schon gut. Dann begleite ich dich.«


    »Du brauchst mich nicht zu begleiten. Ich fahre mit der U-Bahn.«


    Seine Augen weiten sich. »Auf keinen Fall! Um diese Zeit lass ich dich nicht mehr allein auf die Straße. Was meinst du, wie viele Verrückte hier rumlaufen!«

  


  
    KAPITEL 35


    Tief und unendlich


    Kolja legt einen Arm um ihre Schulter. Ihre Tasche hat sie ganz eng an ihren Bauch gedrängt, sie kann Jonas’ Tagebuch spüren. Ihr schlägt das Herz bis an den Mund. Sie drückt sich mit der Tasche fast die Luft ab.


    »Wieso ist dir plötzlich so kalt?«, fragt Kolja.


    »Mir ist nicht kalt.« Sie geht einen Schritt schneller.


    »Was hast du denn?«


    »Nichts.«


    »Ich merk doch, dass du was hast.«


    »Bauchschmerzen.«


    Kolja sagt ein paar Schritte lang nichts mehr, aber er lauert, horcht, sie spürt, dass er herausfinden will, was mit ihr los ist. Sie sind erst am Hermannplatz. Sie müssen noch eine Station laufen. »Ich möchte ein Taxi«, sagt sie. Und springt aus seiner Umarmung. Sofort ist er wieder bei ihr. »Ich mach das schon«, sagt er. »Ist es so schlimm? Bekommst du deine Periode?«


    Sie nickt. Es kommt kein Taxi. Dann kommen gleich zwei hintereinander, aber die sind besetzt. Er legt seinen Arm um ihre Hüfte. »Nimm doch mal die Tasche weg«, sagt er, aber sie drückt sie nur noch stärker vor den Bauch.


    »Ist es so schlimm?« Er sieht sie mitleidig an.


    »Ja.«


    Höhe Jahnstraße hält ein Taxi. Der Fahrer meckert wegen der kurzen Fahrt. Kolja sagt, seiner Freundin ginge es nicht so gut. Dann sagt der Fahrer nichts mehr, stellt die Uhr nicht an.


    Julia springt aus dem Taxi, rennt ins Haus. Kolja gibt dem Fahrer Geld, rennt hinter ihr her, holt sie vor der Haustür ein. »Julia, was ist los?«


    »Ich muss dringend auf die Toilette.« Ihre Zähne schlagen aufeinander, sie steckt eine Hand in die Tasche, wühlt nach dem Hausschlüssel.


    »Gib doch mal her«, sagt Kolja und will ihre Tasche nehmen. Sie wehrt ihn ab.


    »Mach sie doch mal richtig auf, dann findest du den Schlüssel auch.« Er zieht eine kleine Taschenlampe aus seiner Jacke und will ihr in die Tasche leuchten. Da hat sie den Schlüssel zum Glück schon gefunden.


    »Ich ruf dich an«, sagt Julia und schließt die Haustür auf, geht, ohne Kolja zu küssen. Kolja kommt die drei Treppen hinter ihr her, bis zur Wohnungstür.


    »Julia, was ist mit dir?«


    »Ich sag doch, ich muss auf Toilette!«


    Die Wohnungstür schlägt sie ihm vor der Nase zu.


    Ihre Eltern sind noch wach, liegen im Wohnzimmer, Mama links auf der Couch, Papa rechts. Aus dem Fernseher Schüsse, Schreie, Panzerrollen.


    »Hallo!«, sagt Julia und verschwindet im Badezimmer, der einzige Ort, wo sie sich einschließen kann. Sie setzt sich auf den Toilettendeckel und zieht das Tagebuch aus der Tasche, hält es mit beiden Händen fest und drückt es an die Brust. Sie muss erst einmal verschnaufen, hat gar keinen Atem mehr, hört die Klingel, dann, wie Papa über den Flur geht und die Wohnungstür aufmacht.


    »Entschuldigen Sie«, hört sie Koljas Stimme. »Aber ich glaube, Julia geht es nicht so gut, ich wollte mich nur vergewissern…«


    »Julia?«, ruft Papa Richtung Bad.


    »Ich bin nur auf der Toilette, alles okay.«


    »Wir waren essen, heute Abend, vielleicht ist ihr irgendwas nicht bekommen«, sagt Kolja.


    »Julia?«, ruft Mama nun.


    Julia schiebt das Tagebuch unter die Badematte, drückt die Spülung, wäscht sich die Hände und holt tief Luft. Dann kommt sie aus dem Bad. Wie sie da alle stehen, Kolja, Papa und Mama, und sie ansehen.


    »Man wird doch wohl noch auf Toilette gehen dürfen!«, sagt Julia und versucht zu lächeln. Koljas Augen sind schwarz, abschätzend.


    »Kolja meint, du hast was Falsches gegessen?«


    »Quatsch«, sagt Julia. So, wie Mama guckt, denkt sie bestimmt, sie hätten dicke Luft.


    »Wollt ihr euch noch einem Moment zu uns setzen?«, schlägt sie vor. »Einen Tee trinken oder ein Wasser?«


    »Nein«, sagt Julia. »Ich möchte ins Bett.«


    »Ich bin auch müde«, sagt Mama und gähnt. »Aber ich will mir eben noch die Dokumentation über den Prager Frühling zu Ende anschauen. Sehr interessant. Wollt ihr nicht doch noch…?«


    Ein Blick genügt und Mama zieht ab. Papa hinterher. Kolja und sie stehen noch auf dem Flur.


    »Du bist sauer, wegen heute Abend«, flüstert Kolja. »Stimmt’s? Es tut mir so leid, dass ich das erste Mal so schnell gekommen bin, aber du hast mich so heiß gemacht, mit dem Kleid, und ich wusste ja nicht, was du drunter trägst, und überhaupt…«


    »Ist schon gut«, sagt sie.


    »Aber danach fandest du es doch auch schön, oder? Da war Jonas dabei, du hast es doch auch gespürt.«


    »Bitte, lass mich jetzt. Ich muss mich hinlegen. Wir sehen uns morgen, ja?« Sie wundert sich selbst, wie zart ihre Stimme klingt, als hätte sie sich eine Seidenstrumpfhose über die Stimmbänder gezogen. Und jetzt geht alles einfach, es ist wie eine Szene, die sie übt, denn wenn wir aufhören, das Falsche zu tun, ergibt sich das Richtige von selbst. Entspannt lächeln, dem Liebsten noch ein Abschiedsküsschen geben und dann ab in die Heia. Kolja wird auch ganz locker, glaubt ihr jeden Blick, sie haucht ihm sogar einen Kuss auf die Wange.


    »Gut«, sagt er. »Dann bis morgen. Ich hole dich zum Frühstück ab, so gegen 10?«


    Julia nickt.


    »Ich geh nur noch mal schnell auf die Toilette«, sagt er.


    Da kracht ihr beinah die Fassung weg, sie kann sich gerade noch beherrschen, nicht »Nein!« zu schreien, steht da wie vom Blitz getroffen und schaut zu, wie Kolja im Bad verschwindet. Schweiß tritt ihr auf die Stirn– was, wenn er das Tagebuch unter der Badematte entdeckt?


    Aus dem Wohnzimmer dringt die Stimme eines Fernsehmoderators– aus dem Bad die Klospülung. Dann steht Kolja wieder vor ihr.


    »Meine Julia«, flüstert er. »Du bist ja total blass. Ich wollte dich nicht erschrecken, ich wollte wirklich nicht…«


    Er streichelt ihr mit zwei Fingern über die Wange, sie fühlt nichts, ihre Wange ist taub.


    »Soll ich dich ins Bett bringen? Hast du Fieber?«


    Sie schüttelt den Kopf. Dann geht er endlich, zieht die Tür hinter sich zu. Sie prüft, ob sie wirklich zu ist, geht ins Badezimmer, hebt die Matte an.


    Das Tagebuch ist noch da.


    Dienstag, 2.März


    Liege gerade auf dem Bett in so einem kleinen Gasthof in der Schweiz. Alle zwei, drei Tage leisten wir uns eine richtige Unterkunft, eine mit Dach und Bett und Badezimmer, zwischendurch hauen wir uns einfach mit dem Schlafsack in den Wald. Wildes Campen ist zwar verboten, aber hier rechnet niemand damit, dass man es doch tut. Es ist arschkalt. Zum Glück habe ich meine Schapka mitgenommen, denn 80% der Körperwärme geht über den Kopf verloren.


    Kolli hat einen Campingkocher dabei. Unterwegs koche ich uns Steinpilzomelett mit frischen Kräutern. Oder Tomatensuppe aus der Tüte ☺. Hier schmeckt alles gut, selbst wenn es aus der Tüte kommt. Dazu ein schönes, kaltes Felsschlösschen!


    Später


    Bin so froh, dass ich liege, und dann noch so weich. Kolli schnarcht schon. Motorradfahren macht echt müde, ist aber so geil! Besonders die gut ausgebauten Bergstraßen hier. In Orten ist tierisch viel Verkehr, alles verstopft. Aber die Bergstraßen sind der Hit! Ich könnte mein Leben lang Motorradfahren.– Na, Paps, wie wäre das? ;-)


    Mittwoch, 3.März


    Heute ist unser siebter Tag. Wir sind irgendwo hinter Bern. Morgen besuchen wir Kollis Onkel. Ich freu mich schon auf eine Badewanne! Die Bergspitzen leuchten, es ist arschkalt. Man müsste mal im Sommer herkommen, aber weiß ich, was nächsten Sommer ist? Vielleicht hab ich da gerade irgendeinen verdammten Job und komm nicht weg. Wäre ja nicht das erste Mal. Oder eine Freundin. Mann, was sehne ich mich nach einer Frau! Kolli hat heute zwei Mädels an der Tankstelle angemacht. Sie kamen aus Luzern und hießen beide Heidi ☺. Mir vergeht ja schon alles, wenn sie anfangen zu reden. Sollen sie doch bei ihrem verdammten Dialekt bleiben, das wäre ja noch zu ertragen, aber wenn sie anfangen, Deutsch zu sprechen, mit diesen Kehllauten und diesen piepsigen, hohen Stimmen… so was von unerotisch! Das mit den zwei Heidis hatte sich dann auch für Kolli erledigt, weil sie zwei Peter im Auto sitzen hatten, die schon so stierig zu uns rüberguckten.– Nix für ungut, Kumpels. Freue mich schon, wenn ich im Sommer nach Holland fahren kann. Da sprechen die Leute zwar auch kehlig, brechen sich aber keinen dabei ab. Überhaupt ist da alles ein bisschen lockerer und nicht so lächerlich. Hier hissen alle immerzu die Schweizer Flagge, putzen Fenster mit Wattestäbchen und erwachsene Leute sagen zum Motorrad »Töff«. Also geht’s noch…?!


    Freitag 5.März


    Ich muss wieder nach Berlin. Ich halt das hier nicht mehr aus. Nicht nur die Heidis sind nicht zu ertragen (sobald sie den Mund aufmachen), auch die Preise, sie treiben jeden ehrlichen Menschen in den Ruin. Hilfe!


    Julia liegt im Bett und liest die Tagebucheinträge aus der Schweiz. Damit fängt das Tagebuch an, es sollte eigentlich ein Reisebericht werden, wie Jonas schreibt. Zu Anfang hatte er nur die Routen notiert, dann ein bisschen über Land und Leute. Als er wieder zu Hause war, gab es persönlichere Einträge, wie der vom 26.März…


    Samstag. Ich liege auf dem Bett und weiß nichts mit mir anzufangen. Snickers und Rudi sind bei ihren Freundinnen, ich habe den ganzen Morgen Gitarre gespielt, Kopf verloren, von Peter Fox:


    Ich denk, denk, denk, denk, denk zu viel


    Es wär gut, wenn mein Hirn aus dem Fenster fiel


    Druck im Kopf, es gibt kein Ventil


    20000 Szenen durchgespielt


    Jetzt tun mir die Finger weh. Nichts kann ich regelmäßig machen, weil mir schnell alles zu langweilig wird. Aber so kann man auch nichts richtig lernen. Vielleicht werde ich ja Koch. Jeder, für den ich bislang gekocht habe, war völlig aus dem Häuschen. Aber als Koch gehst du durch die Hölle, bevor du zum Chef wirst. Ein Leben zwischen Dampf und Dunsthauben zu fristen, ist bestimmt nichts für mich. Dann doch lieber Speiseeis-Designer– oder Musiker? Wenn ich doch nur wieder eine verdammte Band finden könnte, in die ich mit Haut und Haar passe. Warum kann ich nicht mit Peter Fox spielen ;-)


    Ewig dieses Grübeln über die Zukunft, dabei könnte ich es gut lassen und wunderbar von einem Tag in den anderen leben, aber gestern gab es wieder Stress mit Papa. Der muss immer wieder auf demselben Thema rumreiten, wie ätzend! Er sagt, Anwalt sei genau das Richtige für mich, ich würde gut beobachten, die Lage checken und resümieren können. Außerdem hätte ich mich als Kind immer schon für die Schwächeren eingesetzt.– Vielleicht hat er recht?


    Ich glaube, ich fahre ein bisschen rum, frischen Wind um die Ohren sausen lassen. Das hält man ja sonst alles nicht aus.


    Viele Grüße, Robin Hood.


    Es ist, als läge Jonas neben ihr im Bett und erzählte ihr das alles, es ist, als könnte sie seine Stimme hören. Endlich kann er zu ihr sprechen.


    Sie blättert zum Mai vor. Anfang Mai haben sie sich kennengelernt.


    … war mit Kolja im Prinzenbad, ich wollte ja erst nicht mit, aber er hat nicht lockergelassen, wollte unbedingt Mädchen im Bikini sehen. Das brächte ihn auf andere Gedanken. Ich hatte wirklich keinen Bock, schon gar nicht mit Kolja, aber er ließ nicht locker und es war so arschheiß, da konnte man nur ins Schwimmbad gehen… und dann…


    Und dann war sie plötzlich da. Julia. Kolja hat gleich versucht, sie anzubaggern, aber sie hatte nur Augen für mich. Stromschlag, Urknall, Erleuchtung!


    Noch nie hat mich jemand so mit dem Blick berührt, mein tiefstes Inneres, was immer das auch sein mag. Meine unsterbliche Seele? Daran glaube ich eigentlich nicht. Wenn wir tot sind, war’s das.


    Trotzdem hat sie mich voll erwischt– auf den berühmten ersten Blick! Mann, Mann, Mann!


    Er beschreibt ihre Waden, Kniekehlen, ihren Po, die Grübchen darüber, ihren starken Rücken, als sie zur Dusche geht.


    Julia muss einen Moment innehalten, sie spürt diesen Blick, sie hat ihn auch damals gespürt und wusste gleich, dass er von Jonas kam und nicht von Kolja, obwohl Kolja im Vordergrund saß.


    Auf den nächsten Seiten erzählt er vom ersten Abend, vom Küssen. Er hält jede Bewegung, jeden Blick, jedes Wort von ihr fest, beschreibt ihr Lächeln, ihre Stimme, beschreibt, wie sich das anfühlt, wenn er mit den Lippen ihre Augenlider berührt, ihre Wangen, wie es ist, wenn er seine Nase in ihren Nacken schiebt, unter ihr Haar, und sie küsst, sich an ihr hinabküsst…


    … weich und fest, zart und dennoch stark. Sie ist eine Mischung aus Sandelholz und Rose– ihren Weg unermüdlich nach oben wachsend und dabei bezaubernde Schönheit und betörende Düfte von sich gebend…


    Mein Gott, hier spricht Mister Kitsch, warum wird alles, was ich beschreibe, lächerlich? Moment, ich muss mal eben schnell nachschauen, was ich mir bei »Romeo und Julia« angestrichen habe.


    Da bin ich wieder.– Also, der olle Shakespeare schafft es tatsächlich, auf den Punkt zu kommen– allerdings auch erst, nachdem er ellenlang herumgesülzt hat, wie schön er seine Julia findet: »Mein Herz verlangt nach deiner Anmut, nach deiner Lippen praller Lust…«– Genauso schaut’s aus. Ich kann’s wirklich nicht besser ausdrücken. Gut dass ich nicht Schriftsteller werden will ;-)


    Hilfe, mein Kopf ist heiß, die Wangen glühen… Ich glaube, ich bin ernsthaft verliebt. Das war ich so noch nie, mal abgesehen von Ariane Winter, die mir im Kindergarten hinter den Hagebuttensträuchern ihre Muschi gezeigt hat.


    Julia muss erst einmal verschnaufen, aber dann liest sie das ganze Tagebuch durch. Alles dreht sich um sie, um seine kleine Julia, obwohl er sie nie so genannt hatte, nur für sich, in seinem Tagebuch, sein Engel! Er schreibt und beschreibt, wie er sie liebt, jeden Zentimeter ihres Körpers streichelt, fühlt, betastet, wie ein Blinder, der verstehen will. Er will die Liebe verstehen, die von ihr kommt und die ihn zu einem Liebenden macht, wie er sich das nicht mal hätte erträumen können, er hebe mit ihr ab, in andere Welten. Und sie nehme ihn mit– überall– hin, zeige ihm, leite ihn, lasse ihn schauen. Er beschreibt all ihre Liebesstunden. Julia taumelt durch die Sätze. Muss immer wieder Pausen machen. Manchmal ist ihr, als würde sie in einen tiefen See abtauchen und über den Grund spazieren oder noch oben in der Luft sein– ohne alles, nur getragen von Jonas’ Liebe.


    Sie muss öfter Pausen machen.– Das alles wollte Jonas ihr also sagen!


    Der nächste Eintrag beginnt mit einem Zitat aus Romeo und Julia:


    Meine Liebe ist so tief wie das Meer. Je mehr ich gebe,


    je mehr auch hab ich: Beides ist unendlich.


    … für meine kleine Julia, denn sie ist das Wahre und Echte, sie ist meine Welt und mein Himmel, mein Sehnen, meine Zukunft. Meine Liebe.


    Dein Romeo


    Wenn ich ihr das doch nur sagen könnte!


    Julia rinnen Tränen über die Wangen, das Weinen tut nicht weh, es erfüllt sie mit Ruhe und Zufriedenheit, als würde Jonas neben ihr im Bett liegen, mit einer Hand auf ihrem Bauch und seinen Lippen an ihrem Ohr. Jetzt ist er wirklich nah.


    Meine Liebe ist so tief wie das Meer. Je mehr ich gebe,


    je mehr auch hab ich: Beides ist unendlich.


    Sie leckt die Tränen aus den Mundwinkeln, atmet tief durch, damit sich Jonas ganz in ihr ausbreiten kann, und liest weiter, von ihren gemeinsamen Reisen, wie er es nennt, wenn sie »Liebe machen«. Er beschreibt, wie er sie streichelt, wie sie dabei langsam aufgeht wie ein Mohnblume am Morgen. Wie er ihr dabei zuschaut, wenn sie zuerst kommt, wie schön sie sei, wie weich und offen, warm und nass. Und wenn sie ihn dann aus lustschweren Lidern anblinzle, noch außer Atem, aber schon wieder zurückgekehrt, fühle er sich rund und stark und vollkommen eins mit ihr!


    Er schreibt, dass sie gern Melone mit Schinken isst, Erdbeersorbet, was sie für Musik hört, White Stripes gern mal live sehen würde und Fat Freddy’s Drop liebt, wie sie am liebsten massiert wird– gleich nach dem Baden, mit Sheabutter– just Shea–; wie er sie küsst, berührt, dass er sich niemals ausgemalt hätte, dass ihn ein Mädchen so verführen könnte.– Seine kleine Julia, so überzeugt von sich und voll in ihrem Körper. Ja, er glaube an sie, in jeder Hinsicht. Felsenfest! Sie würde bestimmt mal eine hervorragende und berühmte Schauspielerin werden. Er sei sich ganz sicher, er fühle es einfach und er würde ALLES tun, um sie glücklich zu sehen.


    In dieser Nacht ist es die Stille, die Julia ausfüllt, die Ruhe, die sich in ihr ausbreitet, denn Jonas ist bei ihr und wird nie wieder gehen!

  


  
    KAPITEL 36


    Sie kennen sich schon aus dem Kindergarten


    Julia schläft tief und traumlos. Als sie aufwacht, hat sie ein leichtes Gefühl unter dem Zwerchfell, das erste Mal seit Jonas’ Tod, dass sie sich hell fühlt, leicht, sich freut, aufgewacht zu sein, und sich nicht gleich ins Kissen vergräbt und versucht, sich wieder in den Schlaf zu flüchten.


    Sie zieht die Lederjacke unter ihrem Bett hervor und kuschelt sich ein, riecht am Kragen und weint. Es ist ein frisches Weinen, es reinigt, heilt. Das Tagebuch liegt noch neben ihr. Sie schlägt es auf, liest ein paar Passagen noch einmal, schaut an die Wand, wo Jonas’ Fotos hängen, und plötzlich weiß sie, dass sie die eines Tages abhängen kann und Jonas wird trotzdem bei ihr bleiben. Er ist gespeichert in ihrer Seele und jederzeit abrufbar. Er ist in ihre Welt übergetreten, als Engel. Er hat es geschafft. Er ist zu ihr gekommen!


    Ein frischer Wind weht übers Bett, ein Herbstwind. Julia steht auf und schließt das Fenster. Dann liest sie die Stellen, die sie gestern nur überflogen hatte, über seine Kumpels, seine Eltern, seinen Alltag ohne Julia– wobei sie völlig in seinem Alltag verwurzelt war, wenn auch nur für ein paar Wochen. Aber Zeit ist relativ. Ihr kommt es wie eine Ewigkeit vor.


    Sie bleibt bei einem Eintrag hängen:


    Kolli ist nun in Marburg, er studiert da Medizin. Wenn ich doch nur wüsste, was ich studieren will. Julia sagt, ich soll mit irgendwas anfangen, aber meine Eltern zahlen nicht für »irgendwas«. Sie wollen Entscheidungen. »Du bist alt genug, Junge. Heutzutage kann man sich Rumgammeln nicht mehr leisten.« Wie ich solche Sprüche hasse!


    Julia legt das Buch zur Seite. Kolli ist in Marburg? Dann ist Kolli ja gar nicht Kolja.– Moment mal, dann war Kolja gar nicht mit Jonas in der Schweiz! Und wer ist dann Kolli?


    Julia springt aus dem Bett. Wenn Kolja nicht mit ihm in der Schweiz war, wieso hat er ihr dann all das erzählt?


    Sogar von dem Onkel in Bern… und den »Menüs« am Campingkocher.


    Und dass sie Sheabutter liebt, hat er auch aus Jonas’ Tagebuch.– Wie er sie nach dem ersten Baden damit eingecremt hat. Sie hatte sich schon gewundert, dass er Sheabutter in seinem Badezimmer hat, und gedacht, es wäre ein Überbleibsel von einer früheren Freundin– oder hat sie überhaupt etwas gedacht? Auf jeden Fall hat sie es sehr genossen, damit eingecremt zu werden, sie wollte ihm jedoch nicht sagen, dass sie das liebte, just shea, denn das gehörte nur Jonas und ihr, und Kolja hatte an dem Tag Jonas zu ihr geholt.


    Und Fat Freddy’s Drop– Melone mit Schinken– Kolja hat alle ihre Vorlieben aus Jonas’ Tagebuch!


    Er hat ihr also die ganze Zeit was vorgespielt. Jonas als Vorwand benutzt, um an sie ranzukommen!


    Ihre Hände zittern. Sie verwählt sich zweimal. Dann ist endlich Anne dran.


    »Hier ist Julia. Anne, weißt du, wer Kolli ist?«, fällt sie mit der Tür ins Haus.


    »Stefan Kolberg«, sagt Anne prompt, als beantworte sie eine Preisfrage.


    »War er ein guter Freund von Jonas?«


    »Er war sein bester Kumpel, soweit ich weiß. Ist kurz bevor er dich kennengelernt hat nach Marburg gezogen.«


    »Dann war Kolja gar nicht Jonas’ bester Freund?«


    »Kolja doch nicht! Das versuche ich dir doch schon die ganze Zeit zu verklickern.«


    Eine schwarze Katze huscht über den Bürgersteig in einen Hauseingang. Mocca, bleib stehen!


    Julia ist, als würde der Teppich unter ihren Füßen weggezogen werden.


    »Was ist los, Julia? Wollen wir uns treffen? Was willst du wissen?– Hast du endlich die Nase voll? Über Kolja kann ich dir einiges erzählen.«


    »Kannst du jetzt sofort?«


    »Ja. Treffen wir uns bei Fräulein Frost? Ich bin eh gerade bei Karstadt, am Hermannplatz.«


    »Nein«, sagt Julia. »Lieber am Kanal. Bei Goldmarie.«


    »Gut, bin in einer halben Stunde da.«


    Sie will gerade aus dem Haus, da kommt ihr Kolja entgegen, mit einer Tüte frischer Brötchen.


    »Was ist denn mit dir los?«


    Sein Blick brennt auf der Haut; sie huscht an ihm vorbei, nimmt zwei Stufen auf einmal.


    »Julia!«


    Sie rennt aus der Haustür. Keine Minute später hat Kolja sie eingeholt. Sie stehen an der Kreuzung am Südstern, Kolja hat sie mit einer Hand an den Schultern gepackt.


    »Was ist los mit dir?«


    »Lass mich in Ruhe!«, schnauzt sie ihn an und reißt sich los, rennt bei Rot über die Ampel. Ein Auto muss voll auf die Bremse, der Fahrer schimpft ihr hinterher. Julia rennt. Auf der Körtestraße, am Magnolia-Blumenladen, ist Kolja dicht hinter ihr, fasst sie am Arm und schleudert sie herum. Die Tüte reißt, ihm fallen die Brötchen aus der Hand und kullern über den Gehsteig.


    »Bleib doch verdammt noch mal stehen!«


    »Nein!«, schreit sie ihn an. Eine Blumenverkäuferin, die gerade Astern nach draußen in ein Regal gestellt hat, schaut zu ihnen herüber. Kolja sammelt schnell die Brötchen ein, Julia läuft weiter. Kolja holt sie ein, geht jetzt neben ihr.


    »Lass mich in Ruhe, Kolja!«


    »Nicht bevor du mir sagst, was los ist.«


    »Du hast alles aus Jonas’ Tagebuch! Ihr seid gar keine besten Freunde gewesen. Seelenverwandt, pah, dass ich nicht lache. Du hast alles nur benutzt, um…«


    Kolja beißt sich auf die Lippen. Sein Blick brennt sich in ihre Augen. Sie hält ihm stand.


    »…ich weiß nicht, warum«, sagt sie.


    »Woher hast du das Tagebuch?«


    »Es lag unter deinem Bett.« Sie wendet sich von ihm ab und rennt weg, so schnell sie kann, rennt über die Urbanstraße, die Grimmstraße entlang. Zum Glück sind ein paar Leute auf der Straße. Sie spürt, dass Kolja ihr nicht mehr folgt. Sie hat ihn abgehängt. Was für ein Segen!


    Völlig außer Atem kommt sie bei Goldmarie an. Anne ist schon da, sie sitzt draußen.


    »Wollen wir reingehen?«


    Sie erzählt Anne, dass sie das Tagebuch von Jonas unter Koljas Bett gefunden hat und dass er sich für Jonas’ besten Freund ausgegeben habe… »Wieso macht er das?«


    »Weil er ein schwacher Mensch ist, ohne Persönlichkeit. Das war er immer schon. Er kann nichts dafür, es ist sein Karma. Dämonen steuern ihn.«


    »Red doch nicht so eine gequirlte Scheiße, Anne! Er hat mich angelogen. Er hat Jonas’ Identität angenommen. Ja, so muss man es wohl sagen. Er ist ja sogar blond geworden. Und er hat genau die Sachen gemacht, die Jonas gemacht hat, und alles nur für mich!«


    »Weil er dich liebt. Du kannst froh sein, dass du jemanden hast, der dich so abgöttisch liebt.« Es ist das erste Mal, dass Anne lauter wird. Julia fasst sich an den Kopf.


    »Froh? Das ist doch krank!«


    Anne lächelt verkrampft und schaut zur Decke. »Ich könnte ihn heilen.«


    »Du bist immer noch verknallt in ihn, nicht wahr?«


    Anne schaut sie sehnsüchtig an. »Ich könnte auch dich heilen.«


    Julia hat genug, sie will am liebsten sofort gehen, aber sie muss erst noch etwas wissen.


    »Woher weißt du, dass Kolja und Jonas keine besten Freunde waren?«


    »Weil ich mit Kolja aufgewachsen bin. Wir kennen uns schon aus dem Kindergarten, aus Fürstenwalde.« Anne beugt sich zu Julia. »Keiner kennt ihn so gut wie ich. Deswegen will er auch nichts mit mir zu tun haben. Ich habe ihn immer schon beschützt, habe ihm Kraft gegeben, damit er dem Bösen widerstehen konnte. Die Geister haben es nie gut mit ihm gemeint, sie haben ihn an der Nase herumgeführt, schon von klein auf an.«


    Julia muss tief ausatmen, um sich unter Kontrolle zu halten. »Was meinst du damit?«


    »Ganz einfach: Seine Seele ist zu schwach. Er hat sich verführen lassen.«


    »Von wem?«


    »Von Dämonen.«


    »Anne, bitte, bitte, hör auf damit!« Julia fasst sich mit beiden Händen an den Kopf.


    »Nein, wirklich, Julia. Das ist kein Quatsch! Er hat kleine Kinder in Schuppen eingesperrt, Tiere gequält. Er war ein von Dämonen getriebenes Kind.«


    »Tiere gequält?«


    »Frösche aufgeblasen, auf Vögel mit einem Luftgewehr geschossen. Einmal hat er einer Katze eine leere Blechbüchse an den Schwanz gebunden. Die Katze ist voller Panik losgerannt, über die Dorfstraße. Und dann ist sie unter den Schulbus gekommen.«


    Julia schlägt sich die Hand vor den Mund. »Nein«, stammelt sie. »Das ist nicht wahr.« In ihr krampft sich alles zusammen. Mocca, bleib stehen! Sie sieht ihre kleine Katze, wie sie tot auf der Straße liegt, und hört Anne sagen:


    »Auf dem Land geht es halt anders zu. Die meisten Jungs quälen Tiere, aber Kolja war anders. Er musste immer Dampf ablassen, seine Wut, seinen Frust. Er hat nie genug Liebe gekriegt. Ich wollte sie ihm schon als kleines Kind geben, aber von mir wollte er sie nicht. Er hat mich auch gequält, aber ich habe ihm verziehen. Ich weiß ja, dass es nicht seine Schuld ist. Er konnte nicht anders. Man kann sein Karma nicht verdrängen. Alles geschieht, wie es geschehen muss. Wir haben keinen Einfluss darauf. Alles ist vorbestimmt. Die Engel sitzen dort oben und mischen die Karten jeden Tag neu.«


    »Das glaube ich nicht«, widerspricht Julia. »Wir können selbst denken und handeln. Wir sind keine fremdbestimmten Wesen. Ich bin keine Marionette!«


    Der Satz von Olympe de Gouges fällt ihr ein:


    Ihr Frauen, wann wird eure Verblendung ein Ende haben?


    Annes Stimme dringt wieder zu ihr durch: »Natürlich spielen die Engel keine Karten. Das ist ja nur ein Bild, Julia, eine Metapher. Wir sind arme Seelen auf der Durchreise. Du auch. Schau dich doch an, wie du dich in Kolja geirrt hast. Du hast Kolja alles geglaubt, und du hast alles mitgemacht, nur um Jonas nah zu sein, stimmt’s?«


    Wie überlegen Anne grinst, Julia könnte ihr direkt eine reinhauen. Aber sie kann sich gar nicht rühren. Dabei hat sie schon genug, sie sollte aufstehen und weggehen. Sie ist nicht hier, um sich noch mehr von Annes verquerem Weltbild anzuhören. Sie ist hier, weil sie wissen will, warum Kolja sie angelogen und behauptet hat, er sei Jonas’ bester Freund gewesen. Aber wieso fragt sie ihn das eigentlich nicht selber?


    In ihrem Kopf flattert alles, ihr ist schwindelig, als hätte sie zu schnell geatmet.


    Ihr Frauen, wann wird eure Verblendung ein Ende haben?


    Dann steht die Bedienung vor ihnen, fragt, was sie möchten.


    »Milchkaffee«, sagt Anne versöhnlich und legt eine Hand auf Julias Arm. »Du auch?«


    Julia nickt. Dabei kriegt sie jetzt gar nichts runter.


    »Kolja liebt dich«, flüstert Anne. »Nur dich. Und zwar schon, seit er dich das erste Mal gesehen hat. Es gab nur dich für ihn. Aber dann hast du dich ja in Jonas verknallt… das muss ganz schlimm für ihn gewesen sein.«


    »Wie standen die beiden denn zueinander?«


    »Sie haben sich beim Volleyball kennengelernt, letztes Jahr. Haben ab und zu mal rumgechillt– mehr nicht.«


    »Sie waren zusammen im Schwimmbad.«


    Anne nickt. »Siehst du, ich sage doch, es gibt keinen Zufall. Du und Jonas, ihr wart seelenverwandt. Das habe ich gleich geschnallt, als ich dich mit Kolja das erste Mal gesehen habe und erfuhr, dass Jonas verunglückt ist. Ich habe gespürt, dass du durch Kolja an Jonas kommen wolltest. Deswegen habe ich dich ja angesprochen und dir die Sitzung angeboten, damit du unabhängig von Kolja wirst. Damit du selbst Kontakt mit Jonas aufnehmen kannst. Erst mal durch Kitty und dann durch mich…«


    Julia seufzt. »Soll ich dir mal was sagen? Gestern, als ich sein Tagebuch gelesen habe, war Jonas bei mir.« Sie steht auf. »Anne, es tut mir leid, aber ich verstehe das alles nicht. Ich kann auch keinen Kaffee mit dir trinken. Ich… ich brauche kein Medium.«


    »Schon gut. Entspann dich. Alles wird gut. Geh nach Hause und ruh dich aus. Vergiss Kolja. Aber reiz ihn nicht. Er kann nichts dafür. Er muss noch mehrere Leben durchlaufen, um mit sich ins Reine zu kommen. Das braucht seine Zeit.«


    Mehrere Leben? Selbst ihre Katze hatte nur eins!


    Als Julia aufsteht, sieht sie Sternchen. Sie muss sich einen Augenblick am Tisch abstützen. Dann fasst sie sich und geht.


    »Du kannst mich jederzeit erreichen«, ruft Anne ihr hinterher.

  


  
    KAPITEL 37


    Mit Haut und Haaren


    Hinter dem Restaurant Maison Blanche entgleitet ihr der Boden unter den Füßen, sie wird ins Gebüsch gerissen, stolpert über Beine und knallt mit dem Hintern auf etwas Hartes.


    »Julia!«


    Kolja hilft ihr hoch. »Ich wollte dir nicht wehtun!« Er klammert sich an sie. Sein heißer Atem in ihrem Ohr. Sie kann sich nicht wehren. Der Hintern tut ihr weh. Die Schmerzen strahlen bis in die Wade. Sie ist wohl auf eine Baumwurzel gefallen. Neben ihr ist ein Zaun, dahinter der Fußballplatz, leer. Keine Menschenseele.


    Sie ist immer an der richtigen Stelle zur richtigen Zeit, deswegen steht es schon 11 zu 0. Sieben Tore hat sie selbst geschossen, die anderen vier vorbereitet. Traumfetzen ziehen an ihr vorbei wie Wolken. Niemand weit und breit. Kolja hat sie fest an den Armen gepackt, sein Händedruck schmerzt.


    »Kaum drehe ich mich um, läufst du zu dieser Hexe. Warum? Ist sie dir mehr wert als ich? Ich sag dir eins, renn nicht vor mir weg!«, droht Kolja. »Und glaub Anne nichts. Sie erzählt nur Schlechtes über mich, weil ich sie abgewiesen habe. Sie ist nur neidisch auf dich.«


    »Kolja, lass mich los!«


    Koljas Mund ist ganz dicht vor ihrem. »Glaub mir, Julia, ich bin der Richtige für dich. So einen wie mich findest du nie wieder. Ich liebe dich mit Haut und Haaren!« Sein Atem geht schnell.


    Julia ist jetzt ganz ruhig. »Warum hast du mir vorgegaukelt, Jonas sei dein bester Freund gewesen? Du kanntest ihn noch gar nicht so lange, und ihr wart überhaupt keine Sandkastenfreunde!«


    »Julia, ich liebe dich!« Kolja lässt die Arme sinken. Er sieht erbärmlich aus. Sie könnte jetzt wegrennen, aber es geht irgendwie nicht, es ist, als würde sie etwas halten. Marionettenfäden. Sie muss das jetzt hier klären. Ein für allemal.


    »Ich liebe dich so sehr…«, sagt Kolja, leise, gebrochen und schaut sie wehmütig dabei an, wie ein zerrupfter Teddybär. »Das kannst du dir nicht vorstellen. Ich würde alles dafür tun, damit du mich liebst.«


    »Sogar mich anlügen.«


    »Wem schadet denn diese Lüge?«


    »Mir.«


    »Aber es ist doch viel wichtiger, dass es dir gut geht, dass du bei Jonas sein kannst, wenn du bei mir bist. Damit du nicht leidest, kleine Julia. Ich kann dich einfach nicht leiden sehen.«


    Kolja streicht mit dem Finger über ihre Lippen. Sie zieht ihren Kopf weg.


    »Nenn mich nicht kleine Julia!«, faucht sie ihn an. »Hörst du? Nie wieder! Das hast du auch aus seinem Tagebuch, genau wie die Informationen darüber, was ich liebe, und dann hast du mir das alles vorgespielt und mir als dein tolles Einfühlungsvermögen verkauft.«


    »Du machst mit deiner Schauspielerei doch genau dasselbe.«


    »Nein, ich verwechsle mein Privatleben nie mit einer Rolle.«


    »Das glaube ich nicht. Dafür bist du viel zu leidenschaftlich. Man kann nicht alles schön sauber trennen.– Vernunft und Unvernunft, Gut und Böse…«


    »Aber du kannst mir doch nicht falsche Gefühle verkaufen!«


    »Meine Gefühle zu dir waren nie falsch!«


    Julia holt tief Luft. Sie hat wirklich genug. Sie muss die Fäden kappen, jetzt sofort.


    »Kolja, ich will dich nicht mehr sehen!« Julia macht einen großen Schritt zur Seite, steigt über einen kleinen Busch auf den Bürgersteig. Zwei Frauen schauen sie verwundert an. Sie denken bestimmt, sie hätte sich Marihuana gekauft. Warum sollte man sich sonst Nähe Hasenheide im Gebüsch herumdrücken?


    Kolja kommt ihr hinterher, stolpert, ruft nach ihr. Seine Stimme hat etwas Schneidendes, etwas, das ihr Angst macht. Sie geht einen Schritt schneller. Kolja holt sie ein, geht neben ihr, aber mit den Händen in den Hosentaschen.


    »Lass mich einfach in Ruhe, ja?«


    »Du kannst mich doch jetzt nicht so einfach wegwerfen.«


    »Ich werfe dich nicht weg. Ich will dich nur nie wiedersehen!«


    »Willst du mich bestrafen? Für was? Weil ich dir alles gegeben habe? Sogar Jonas?«


    »Kolja, bitte. Lass mich in Ruhe!«


    »Okay«, sagt er und bleibt stehen. »Aber morgen redest du mit mir! Ich lass mich nicht einfach so benutzen und abservieren, nach allem, was ich dir gegeben habe.«


    Unterwegs bekommt sie eine SMS von Kolja:


    Ich habe das Tagebuch nur genommen, weil ich wissen wollte, was das Beste für dich ist. Nur deshalb habe ich es gelesen. Ich wollte nichts falsch machen, Julia. Niemand kann dich mehr lieben als ich! Nicht mal Jonas.


    Sie stellt ihr Handy aus, geht in die U-Bahn. Da wird es ihr wieder eng in der Brust, das Herz fängt an zu rasen. Sie muss an der nächsten Station aussteigen, zu Fuß weitergehen, sieht sich von oben, aus der Engel-Perspektive, als würde Damian auf sie herabschauen, aber den gibt es nicht, nur in dem Film Der Himmel über Berlin. Sie spürt ihre Füße über das Pflaster gehen, aber sie selbst steht auf dem Flügel der Goldelse und schaut zu sich hinab, wie sie geht, wie ihr Leute entgegenkommen, sie überholen, wie sie an der Ampel stehen bleibt und wartet, bis es Grün wird. Sie sieht sich wie in diesem Tagtraum bei Kitty– eine Gestalt, schwarz-weiß, umschattet. Der Schatten löst sich bei jedem Schritt ein bisschen auf. Jetzt ist sie durchsichtig, man sieht ihre Knochen, die Innereien, das Herz schlagen. Mit jedem Schlag pumpt es Farbe in ihre Arme, ihren Kopf, den Körper, bis hinunter in die Füße. Alles ist rot, wird orange, warm und lebendig. Und Jonas ist tot. Einen Moment ist ihr, als würde sie fallen, sie stolpert, ihr fährt der Schreck ins Gesicht, wie eine Ohrfeige, aber dann fängt sie sich und geht weiter. Ja. Jonas ist tot.


    Zu Hause ist niemand da. Sie ist ganz allein. Sie wäre auch allein, wenn ihre Eltern da wären, denn Jonas ist tot.


    Wie konnte sie sich die ganze Zeit auf Kolja verlassen?– Wie konnte sie sich nur ihre Welt so zurechtlegen? Das war ja genauso wie in dem Roman Der goldene Esel, aus dem die Erzählung Psyche und Amor stammt, die sie im Deutschunterricht gelesen haben.– Der Esel war sie, und nur, weil sie um jeden Preis die große Liebe zu Jonas aufrechterhalten wollte und sich dafür in Kolja geirrt hat. Aber das ist nur ein Fragment aus ihrem Leben, aus ihren Metamorphosen. Nun hat sie sich verwandelt und kann endlich loslassen: und zwar Kolja und Jonas!


    Alles ist plötzlich so klar und in seiner Klarheit verwirrend. Jonas ist tot– sie kann es sogar aussprechen: tot– tot– tot– und ihn endlich gehen lassen. Und erst dadurch kommt er zu ihr zurück. Er wird immer bei ihr sein. Das ist es doch, was er ihr die ganze Zeit in ihren Träumen sagen wollte.


    Julia leckt sich Tränen von der Wange. Sie kann Jonas spüren, er fasst sie an der Hand. Es fühlt sich so gut an, nach Leben und Glück. Sie wird mit seiner Liebe im Herzen weiterleben– auch wenn das Herz nur ein Muskel ist.


    Endlich kann sie aufatmen.

  


  
    KAPITEL 38


    Zentralverriegelung


    Den ganzen Tag kommen SMS und Anrufe von Kolja. Sie sagt, er soll sie in Ruhe lassen. Er sagt, sie soll ihn jetzt nicht so an die Wand stellen. Er habe bei ihr nur alles richtig machen wollen, weil er noch nie etwas richtig gemacht habe in seinem Leben, nur deshalb habe er Jonas’ Tagebuch gelesen und sei in seine Rolle geschlüpft.


    »Hast du mich denn nur wegen Jonas geliebt?«, hinterlässt er auf ihrer Mailbox.


    »Ja!«, möchte sie herausschreien, aber das kann sie ihm nicht antun.


    »Du kannst ihm alles antun«, sagt Charly am nächsten Morgen in der Schule. »Was hat er dir denn angetan? Er hat dich für sich benutzt, mehr als du ihn. Du standest unter Schock. Warst ja überhaupt nicht mehr zu gebrauchen. So was nutzt man nicht aus.«


    Charly hat die Nacht bei Leon Haase verbracht und mit ihm geschlafen. Sie ist noch ganz taumelig von ihrer Entjungferung.


    »Eigentlich bin ich jetzt nicht in der Stimmung, um feministische Ratschläge zu geben«, sagt sie und grinst. Sie sieht übernächtigt aus, blass und glücklich. Endlich hat es bei ihr mal gefunkt! Sie geht Arm in Arm mit Julia über den Schulhof. »Das Leben ist echt crazy. Absolut crazy, findest du nicht?«


    Julia kann es nicht fassen. Solche Worte von Charly! »Dein Dopaminspiegel scheint ja rapide gestiegen zu sein.– Seit wann läuft da denn was zwischen Leon und dir?«


    »Seit der Führerschein-Party, du Nullchecker.« Charly kneift sie in den Hintern. Julia springt von ihr weg. »Trotzdem kann ich noch klar denken, obwohl ich mich ein bisschen wie ein Wasserstoffatom fühle.«


    »Ach ja. Interessant. Und wie fühlt sich das an?«


    »Bei einem Wasserstoffatom ist alles ganz überschaubar, denn da umkreist nur ein einzelnes Elektron ein einzelnes Proton. Alles unterliegt dabei den exakt bekannten Gesetzen der Quantentheorie und lässt sich auf jede Menge Nachkommastellen genau berechnen.«


    »Wie romantisch.– Und was willst du mir damit sagen?«


    »Dass die Welt um uns herum nicht so überschaubar ist wie ein Wasserstoffatom. In unserer Welt wechselwirken eine Menge Bestandteile auf ganz unterschiedliche– meist nicht genau bekannte– Weise miteinander. Dadurch wird die Sache komplex, denn im Zusammenspiel bekannter Akteure bilden sich plötzlich völlig neue Phänomene, wie Sternensysteme, Lebewesen, das Wetter und unsere Gesellschaft.«


    Julia pfeift durch die Zähne. »Ich hab’s ja immer gesagt, du bist nobelpreisverdächtig!«


    »Und Wetter und Gesellschaft machen uns zu schaffen, denn wir werden günstig und ungünstig von ihnen beeinflusst«, fährt Charly fort.


    »In deinem Fall günstig, nehme ich an. Die Sonne scheint und du bist total verknallt!«


    »Ach Julia.« Charly lacht und küsst sie auf die Wange. »Wie konnte das nur passieren?«


    Julia schmunzelt. »Ganz logisch: Amor hat auf dich geschossen und dich mit seinem Pfeil direkt ins Herz getroffen.«


    »Das reimt sich sogar.«


    »Dann stimmt es doppelt.«


    »Du hast echt eine umwerfende Logik, Julia! Dafür liebe ich dich.«


    Julia lacht.


    Charly seufzt sehr laut. »Stell dir vor, er nennt mich: mein kleines Wasserstoffatom.«


    »Wie süß!« Julia freut sich so für Charly. Ihr Handy klingelt. Es ist Kolja. Diesmal hat sie ihr Handy an und sie nimmt ab, will es kurz machen. Kolja möchte in Ruhe mit ihr sprechen. Das könne sie ihm nicht länger verwehren. »Okay«, sagt sie. »Dann komm um 15Uhr zu mir.«– Um die Zeit ist Mama sicher da. Gut, denn sie möchte nicht allein mit ihm sein.


    Aber dann steht Kolja bereits bei Schulschluss am Fahrradstand. Sie sieht ihn schon, als sie mit ein paar Schulkolleginnen über den Schulhof geht.


    »Heute Nachmittag muss ich zur Uni, was vorbereiten«, sagt er. »Das ist mir erst später eingefallen. Deshalb dachte ich, ich hole dich von der Schule ab.«


    Die Wörter »Uni« und »abholen« beeindrucken ihre Kolleginnen ungemein, auch wie cool Kolja aussieht. Er trägt ein enges, schwarzes T-Shirt und eine grüne Sonnenbrille, die wunderbar zu seinen hellblonden Haaren passt. Ihr ist noch nie so aufgefallen, wie gut er eigentlich aussieht. Schlank, muskulös. Blond. Alle Mädchen drehen sich nach ihm um. Schade, dass Charly jetzt nicht bei ihr ist. Sie hat noch Physik.


    Julia geht mit ihm auf die Straße, hat die Hände in den Taschen, merkt, dass Kolja sie am liebsten umarmen möchte. Sie rückt ein Stück von ihm ab.


    »Wollen wir ein bisschen rausfahren und dann reden?«, fragt er.


    »Wir können auch hier reden.« Sie will nicht mit ihm allein sein. Und schon gar nicht in seinem Auto.


    »Hier ist es so voll.«


    »Wir können ins Café Kurcuma gehen, an der Zossener.« Da sitzen immer irgendwelche Bekannte. Sie möchte auf keinen Fall mit ihm irgendwo hinfahren.


    »Da kann man nicht richtig reden. Komm, lass uns doch ein bisschen rausfahren.«


    »Nein, Kolja, dann lass uns zu mir gehen.«


    »Ich stehe da vorn im absoluten Halteverbot.«


    »Dann such dir doch schnell einen Parkplatz.«


    »Ja, schnell– das ist leicht gesagt.«


    »Bei der Post gibt es immer welche.«


    »Okay, dann fahren wir eben zu dir.«


    Sie schaut auf die Uhr, 14Uhr. Mama könnte schon da sein.


    Kolja macht ihr die Beifahrertür auf. Als er selbst einsteigt, fängt ihr Herz an zu schlagen, drohend, im Hintergrund. Kaum sitzt Kolja hinter dem Steuer, gibt er Gas. Sie versucht ruhig zu atmen, sucht in Gedanken nach dem Punkt, drei Fingerbreit unterhalb des Nabels, trifft ihn aber nicht. Kolja fährt viel zu schnell über die Gneisenaustraße. Am Südstern müsste er rechts abbiegen, aber er fährt geradeaus. Sie hat keine Luft zum Sprechen, sie braucht die Luft zum Atmen, kann die Panik nicht abwehren, muss die Attacke über sich ergehen lassen– der einzige Trost ist, dass sie weiß, sie wird nicht davon sterben. Wenn Kolja allerdings weiter so rast, stirbt sie bei einem Unfall. Kolja redet die ganze Zeit, sie kann ihm nicht folgen, ist zu sehr auf ihren Herzschlag konzentriert, der sich gerade überschlägt und bricht und langsam verklingt. Zurück bleibt ein flaues Gefühl, Schlappheit, Schwäche, Erleichterung. Sie kann sich auch wieder bewegen, schwitzt. Sie nimmt die Flasche Wasser aus ihrem Rucksack; es ist zum Glück noch ein Schluck drin.


    »…nicht von heute auf morgen vorbei sein«, hört sie Kolja.


    »Was?«, fragt sie.


    »Ich sag dir eins, verarsch mich nicht«, faucht Kolja sie plötzlich an. Von der Wucht seiner Worte wird sie fast vom Sitz geschleudert. Sie ist noch eine Feder, ohne Fleisch und Blut und Kraft. Das muss erst langsam wieder zurückkommen.


    »Hörst du mir überhaupt zu?«


    Julia holt tief Luft. Die Gedanken flattern ihr davon, sind nicht greifbar. Eins ist klar: Sie sitzt in Koljas Auto, wo sie gar nicht sein will, und er fährt sie nicht nach Hause, denn sonst wäre er eben rechts abgebogen!


    »Natürlich höre ich dir zu«, sagt Julia ruhig und leise.


    »Und was sagst du dann dazu?«


    »Kolja, bitte, ich bin müde, ich will nach Hause…«


    »Und ich lass mich nicht einfach so abservieren!«


    Als er auf die nächste Ampel zurollt, klickt es leicht. Er hat die Zentralverriegelung aktiviert. Der Knopf dafür ist auf seiner Seite.


    »Was soll das? Entführst du mich jetzt?« Ihr Herz fängt schon wieder an zu rasen.


    »Ich will mit dir reden!«


    »Ich aber nicht mit dir!«


    »Warum denn nicht?«


    »Kolja, lass es uns nicht schlimmer machen, als es schon ist.«


    »Ich habe alles für dich getan, Julia!«


    »Ich weiß, und du hast mir auch sehr geholfen, Kolja. Aber mir ist jetzt klar, dass ich dich nicht liebe.«


    »Wie kannst du so was sagen?!«, schreit er plötzlich und haut auf das Lenkrad. Der Wagen macht einen Schwenk nach rechts, er reißt ihn zurück auf die Fahrbahn. Ein Auto hupt neben ihm, der Fahrer zeigt ihm einen Vogel. Kolja tritt wie ein Verrückter auf das Gaspedal, überholt den Wagen und bremst ruckartig vor ihm ab. Nun hupt der Hintermann erst recht. Kolja fährt in die Flughafenstraße, überholt jeden, fährt mit 110 über den Columbiadamm, am ehemaligen Flughafen vorbei und biegt mit quietschenden Reifen in den Tempelhofer Damm. Da muss er zum Glück langsamer fahren, weil der Verkehr sehr dicht ist.


    »Sag mal, spinnst du!« Julia versucht, die Tür aufzukriegen, aber sie ist noch verriegelt. »Mach sofort die Tür auf!«


    Kolja reagiert nicht.


    »Wo willst du überhaupt hin?«


    Kolja beißt sich auf die Unterlippe. »Wenn es am schönsten ist, soll man gehen«, murmelt er.


    »Wie bitte?«


    »Wir hätten Schluss machen sollen, als es am schönsten war. Dann hätten wir uns unsere Liebe bewahrt, auf ewig.«


    »Was redest du da für einen Scheiß?«


    »Ich rede keinen Scheiß. Meine Großeltern haben es genau richtig gemacht. Sie waren glücklich und haben sich das Leben genommen– mitgenommen– und das Glück auch.«


    »Halt sofort an!«


    Er reagiert nicht.


    »Kolja, du machst mir Angst!«


    »Ach ja?« Er schaut sie von der Seite an. Sein Mund ist verzerrt. »Immerhin das noch«, flüstert er und schert rechts raus, fährt über den Bürgersteig, überholt vier Autos, fährt zurück auf die Straße und biegt bei Rot auf die Stadtautobahn. Alle hinter ihm sind am Hupen. Julia sucht ihr Handy, kaum hat sie es gefunden, schlägt er es ihr aus der Hand, mit so einer Wucht, dass es gegen das Armaturenbrett knallt und zwischen seinen Füßen landet. Ihre Hand ist taub von dem Schlag. Kolja gibt Gas, rast an allen vorbei.


    »Du hast alles kaputt gemacht. Es hätte so schön weitergehen können, mit uns dreien.«


    »Du bist ja pervers!«, schreit Julia. »Halt sofort an!«


    »Wer hier wohl pervers ist. Wer hat denn hier beim Vögeln an einen Toten gedacht? Aber das wäre mir egal gewesen. Ich hätte deine Macke akzeptiert! Wir gehören nämlich zusammen, Julia, wir sind füreinander bestimmt! Ich habe das immer schon gewusst, aber du kapierst es einfach nicht! Du Miststück!«


    Macke?


    Macke?


    Julia wird es eiskalt. Gleich wird Kolja gegen den nächsten Brückenpfeiler fahren und das war’s dann. Dann wird ihr Herz aufhören zu schlagen und sie wird Jonas verlieren. Für immer.


    »Kolja, es ist nicht mehr am schönsten zwischen uns!«– Ihre Stimme ist ganz ruhig, schwebt wie ein Engel auf sie herab. »Es hat keinen Sinn, sich umzubringen!«


    »Ich weiß, dafür ist es zu spät. Aber wenn du mich nicht willst, dann ist mein Leben eh sinnlos. Ich werde nie wieder jemand anderen lieben!«


    »Red doch nicht so einen Scheiß!«, schreit Julia ihn an. Ihre Stimme überschlägt sich. Sie schielt auf den Tacho: 160 km/h.


    »Außerdem will ich nicht, dass du irgendwelche fremden Schwänze lutschst.«


    »Kolja!!!! Halt an!!!«


    Kolja beschleunigt noch mehr. Sie rasen an Autos vorbei, an Häusern, Werbeplakaten, Friedhofsmauern. Kurz vor ihnen schert ein Motorradfahrer aus. Er trägt einen schwarzen Helm und eine braune Lederjacke.


    »Vorsicht!«, schreit Julia und schlägt die Hände vors Gesicht, sieht durch die Finger, dass Kolja haarscharf an dem Motorradfahrer vorbeifährt und links fast ein Auto rammt. Plötzlich bremst er ab, klammert sich mit beiden Händen ans Lenkrad, Tränen laufen ihm übers Gesicht, die Tachonadel ist immer noch über 100. Dann hört Julia Sirenen, Lautsprecherstimmen, die Kolja auffordern, die nächste Ausfahrt in 400Metern zu nehmen. Hinter ihnen sind Polizeiwagen, links neben ihm auch, sie eskortieren ihn zur Ausfahrt. Julia fühlt ihre Beine nicht mehr, ihre Hände, alles ist taub.


    Irgendwann stehen sie. Der Verkehr rauscht an ihnen vorbei. Kolja hat den Kopf auf dem Lenkrad, er weint, schluchzt. Jemand klopft an die Scheibe, ruft, er soll die Zentralverriegelung öffnen. Julia sieht, wie hinter dem Polizisten ein anderer steht und die Lage checkt, mit einer Hand an der Waffe. Es klickt, auf ihrer Seite geht die Tür auf. Ein Polizist fasst sie am Arm.


    »Sind Sie okay?«


    Sie nickt. Der Mann stützt sie und bringt sie in einen anderen Wagen. Um sie herum Stimmen, Blaulicht, Autobahnlärm. Sie sitzt auf einer Rückbank, sieht, wie Kolja breitbeinig vor seinem Wagen lehnt, die Hände auf dem Autodach, und von einem Polizisten abgetastet wird.


    »Möchten Sie einen Schluck Wasser?«, fragt eine Polizistin, das Gesicht dicht vor ihrem. »Wie heißen Sie?«


    »Julia Bährle.«


    »Wer ist der Fahrer?«


    »Kolja Graf.«


    »Ist das Ihr Freund?«


    Julia schaut der Polizistin in die Augen. »Nein«, sagt sie. »Mein Freund ist tot.«
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